
  [image: cover]


  Knut Boeser


  Rosa Roth


  Roman


  FISCHER Digital


  


  Inhalt


  
    
      	O Liebe! was soll [...]


      	1.


      	2.


      	3.


      	4.


      	5.


      	6.


      	7.


      	8.


      	9.


      	10.


      	11.

    

  


  


  
    O Liebe! was soll es bedeuten,


    Daß du vermischest mit Todesqual


    All deine Seligkeiten.


    HEINRICH HEINE

  


  


  1.


  Es regnet noch immer. Der Himmel ist grau und hängt seit Tagen tief. Der Wind reißt die welken Blätter von den Bäumen und treibt sie über die nassen Straßen. Herbst in Berlin. Regen, feuchte Kälte. Dreck. Überall Dreck. Auf den Straßen. Auf den Bürgersteigen. In den Köpfen der Menschen, das bleibt nicht aus. Rosa Roth fährt an der Gedächtniskirche vorbei und den Kurfürstendamm hinunter zum Adenauerplatz. Sie gähnt. Sie reibt sich die rotgeränderten, brennenden Augen. Den ganzen Sonntag und dann die ganze Nacht bis zum frühen Morgen hat sie mit dem Mörder Katte in dessen Haus auf dem Land verbracht. Vor wenigen Stunden, kurz bevor das erste fahle Licht über die Bäume kam, hatte Katte ihr Bilder gezeigt, die sie nie mehr vergessen wird. Erst Fotos, die der Franzose Carpeaux Anfang des Jahrhunderts gemacht hatte, als er in China Zeuge einer Folterung zum Tode wurde, dann schließlich gegen Morgen hatte er ihr nach langem Zögern die Bilder gezeigt, die er selber vom langsamen, qualvollen Sterben seiner Opfer gemacht hatte. Und damit hatte er endlich seine vielen Morde gestanden. Erleichtert ist Rosa darüber nicht. Was sie von ihm gehört hat, was sie von ihm zu sehen bekam, hat sie zu sehr erschüttert. Die schrecklichen Bilder gehen ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  


  Rosa ist müde. Sie ist erschöpft. Sie möchte nur noch schlafen. An nichts mehr denken. Alles vergessen. Aber sie will jetzt nicht nach Hause fahren. Sie weiß, daß sie nicht einschlafen kann. Zu viele entsetzliche Bilder hängen in ihrem Kopf. Was soll sie im Bett, wenn sie wach liegt und sich in den Kissen wälzt? Wenn schlimme Träume sie im Wachen überfallen, gegen die sie sich nicht wehren kann?


  


  Der Kudamm ist so früh noch leer. Jetzt ist die Schminke runter. Die Geschäfte sind noch geschlossen. Immer mehr geben auf. Der Schallplattenladen, in dem sie seit Jahren ihre Platten gekauft hat, existiert nicht mehr. Das Fotogeschäft daneben auch nicht. Nur noch leere, verdreckte Scheiben. Was rechnet sich noch? Ein paar alte Frauen führen ihre häßlichen, viel zu fetten Hunde aus. Die letzten Wessis, die zäh durchgehalten haben, kommen aus den Kneipen. Einer hält sich an einer Hauswand fest und erbricht sich. Wracks mit dicken Schädeln. Kater und Katzenjammer. Die Stadtreinigung spült den Dreck der Nacht in die Gullis. Jetzt sieht man, wie armselig und verkommen das alles ist. Ordinär und billig aufgedonnert für die lange Nacht. Jetzt bröckelt das Make-up wie der Putz von den Fassaden.


  


  Katte hatte alles gestanden. Rosa hat ihn dann ins Gefängnis bis zu seiner Zelle begleitet. Das hatte er sich gewünscht. Sie hat ihm den Gefallen getan, denn sie wollte vermeiden, daß es noch zu einem Zwischenfall kam. Sie wußte, solange sie bei ihm war, würde nichts passieren. Zunächst war Katte auch ganz ruhig gewesen. Sie waren den Gang entlang gegangen, Rosa, Katte und die drei Beamten, dann die Eisentreppe hoch und zu der Zelle, die Katte beziehen sollte. Ein Beamter schloß die schwere Tür auf. Plötzlich hatte Katte einen wilden Schrei ausgestoßen. Alle waren zusammengezuckt. Ein Schrei, der aus der Tiefe seines Körpers kam, aus der Zeit vor aller Zeit. Katte gab dem einen Beamten einen gewaltigen Tritt zwischen die Beine, dem zweiten einen Faustschlag ins Gesicht. Beide lagen auf dem Boden und stöhnten vor Schmerz. Der eine krümmte sich, der andere blutete. Und dann, bevor der dritte Beamte reagieren konnte, stürzte sich Katte mit einem zweiten gellenden Schrei auf Rosa. Er riß den Beamten, an den er mit Handschellen gefesselt war, mit sich. Katte packte Rosa und fiel mit ihr auf den Boden. Er würgte sie. Er schrie und seine Stimme überschlug sich. Er schrie, daß er Rosa umbringen werde. Er werde sie töten, das Miststück, das ihn reingelegt hätte, das sich in sein Vertrauen geschlichen hätte.


  »Ich bringe dich um«, schrie er. Und seine Hände umklammerten ihren Hals. »Ich bringe dich um. Wie die anderen auch.«


  Katte drückte zu. Er hatte große Kraft. Seine Finger hatten ihren Hals umklammert und sich tief in ihrem Fleisch festgekrallt. Er schrie immer weiter, als würde er jetzt erst begreifen, was mit ihm passiert war. Daß er alles gestanden hat. Daß er verhaftet worden ist. Daß er nicht mehr aus dem Gefängnis kommen wird. Daß sein Leben zerstört ist. Er hatte sich von Rosa verführen lassen. Er hatte ihr vertraut. Er hatte sich von ihr verstanden gefühlt. Er hatte geglaubt, sie denke wie er, sei fasziniert vom Tod wie er. Deshalb hatte er ihr seine tiefsten Geheimnisse offenbart. Was hatte er denn gedacht? Daß sie seine Priesterin werden könnte und ihm assistieren werde bei seinen nächtlichen Blutopfern? Weil diese Seligkeit zu viel für ihn allein war? Weil er das alles allein nicht mehr ertragen konnte? Er war von Sinnen. Seine Adern traten an den Schläfen hervor. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Rosa schnappte nach Luft. Konnte sich nicht wehren. Lief rot an. Katte drückte zu. Er hatte so viel Kraft. Er ließ nicht ab von Rosa.


  Die beiden Beamten sprangen auf, stürzten auf Katte, rissen ihn von Rosa weg und hoch. Sie konnten ihn kaum bändigen, so stark war er. Er schlug um sich. Die Beamten zogen und stießen und traten ihn unter Mühen in seine Zelle.


  Rosa stand auf. Sie schnappte nach Luft, atmete schwer. Sie rieb sich den Hals. Sie hustete. Der Hals tat weh. Sie konnte kaum schlucken. Sie strich den Rock glatt. In der Zelle tobte Katte. Seine Stimme überschlug sich. Er hatte Schaum vor dem Mund. Die drei Beamten konnten Katte nur mühsam bändigen. Einer schlug ihn brutal in den Leib. Katte krümmte sich. Die Beamten schlugen zusammen auf Katte ein. Traten ihn in den Bauch, in die Nieren, zwischen die Beine, schlugen auf seinen Kopf. Einer hatte seinen Gürtel aus den Schlaufen gezogen und prügelte auf Katte ein, peitschte ihm das Gesicht und den Rücken und schrie und war selber schon ganz tollwütig.


  Drei Beamte kamen schnell die Treppe hochgelaufen, rannten an Rosa vorbei in die Zelle und halfen ihren Kollegen, den Tobenden zur Ruhe zu bringen. Ein Arzt kam mit einer kleinen Tasche. Er würde Katte ruhigspritzen.


  


  Rosa ging schnell den Gang und die Treppen hinunter zum Ausgang. Sie hörte Katte noch immer schreien. Und seine wüste Stimme war noch in ihrem Ohr, als sie über den Hof zu ihrem Auto ging. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Sie stieg ein. Sie rieb sich die Augen. Sie gähnte. Sie war müde und ausgelaugt. Sie spürte keine Genugtuung, daß sie den Mann aus seiner Reserve gelockt und überführt hatte. Nur tiefe Müdigkeit. Nicht, weil sie nicht geschlafen hatte. Diese Müdigkeit kam aus dem Entsetzen und der Resignation. Was macht sie denn da jeden Tag? Schlage der Schlange den Kopf ab, es wachsen ihr tausend neue nach. Nichts wird sich ändern. Nie. Woher soll man denn bloß die Kraft nehmen, jeden Tag weiter zu machen? Ohne Ende alles. Keine Hoffnung nirgendwo. Aber fragt sich das ein Müllmann? Der jeden Tag aufs Neue den Abfall der Stadt auf die Kippe fährt? Man darf nicht zu viel fragen. Die vielen Fragen, auf die es doch keine Antwort gibt, schwächen nur.


  


  Rosa hatte das Radio eingeschaltet und war dann langsam über den Hof auf die Straße gefahren. Sie hatte dem Pförtner, der ihr das Tor geöffnet hatte, zugewinkt. Sie rieb sich den Hals. Der brannte und schmerzte.


  Rosa sagte einen Vers auf. Sie wollte ihre Stimme hören. »›O ewig Licht, das in sich selber ruht, nur selber sich durchdringt und, so durchdrungen und sich durchdringend, lacht in Liebesglut.‹« Dante. Das Paradies. Mein Gott, wenn es das nur gäbe. Aber würde dann wirklich alles, was hier passiert, sinnvoller sein? Weil es ein Ziel gibt? Das Paradies, der Garten Eden, die Insel der Seligen, Kythera, El Dorado. Jeder hat seine Geschichte von der glücklichen, unschuldigen Vergangenheit. Was verloren ist, ist gleichzeitig auch Hoffnung. Was es einmal gab, muß es auch wieder geben können. Es muß möglich sein, das glückliche Leben. Wozu sonst all die Anstrengung und viele Mühe, wenn da nicht diese Hoffnung wäre.


  Rosa fragte sich, warum Dante wohl sein großes Gedicht vom Paradies mit der Geschichte der Schindung des armen Marsyas begonnen hatte, der doch nur Flöte spielen wollte und darüber, weil Apoll eifersüchtig auf dessen Kunstfertigkeit war, zu Tode kam? Sollte Katte auf verquere Weise doch recht haben? Er hatte gelächelt, als er ihr die Stelle aus der Göttlichen Komödie vorgelesen hatte.


  Rosa war heiser. Sie hustete. Sie wechselte den Sender. Sie fand eine Kammermusik. Der Tod und das Mädchen. Schubert. Sie schaltete das Radio aus. Ein geliebtes Stück, das sie oft hört, vor allem, wenn die Welt über sie zusammenbricht und sie nicht weiß, wie alles weitergehen soll, dann bezieht sie Kraft und Trost daraus. Immer wieder beziehen wir Kraft aus dem Unglück der anderen. Aber das wollte sie jetzt nicht hören. Sie wußte, wenn sie es jetzt mit diesen schrecklichen Bildern im Kopf hört, dann wird sie später, wann immer sie die Musik wieder hören wird, an diese Bilder erinnert werden. Das Stück wäre auf alle Zeit für sie verdorben. Nichts kann rein bleiben, alles wird mit der Zeit in den Strudel der Kloake gezogen.


  


  Rosa biegt in die Wilmersdorferstraße ein. Da ist ein Café, das durchgehend und jeden Tag geöffnet hat, in dem man zu jeder Zeit frühstücken kann, nachts um drei, nachmittags um fünf. Sie findet gleich hinter der Ecke eine kleine Parklücke und fährt mit den Vorderrädern schräg auf den Bordstein. Sie steigt aus und läuft über den Bürgersteig. Es regnet noch immer. Sie hat keinen Hunger. Aber sie hat den ganzen letzten Tag und die ganze Nacht nichts gegessen. Ihr Magen schmerzt. Alles tut ihr weh.


  


  Jetzt, kurz vor sieben, ist der Laden fast leer. An der Bar hängen ein paar ausgemergelte Typen. Strähniges Haar, große leere Augen. Haben sich vergessen. Sind taub und stumm und in sich gedreht. Grienen läppisch und wissen nicht warum. Rosa geht an ihnen vorbei. Niemand sieht ihr nach. Wozu? Rosa geht nach hinten durch. Geriffelte Eisenplatten liegen auf dem Boden. Stahlsessel, Stahltische. Nieten. Die roten Belüftungsrohre hängen frei unter der Decke. Grelle Neonzeichen leuchten an den weißen Wänden. Videofilme laufen auf verschiedenen Monitoren. Laute, aggressive, monotone Musik. Das ist gut. Da vergeht einem das Grübeln. Rosa nimmt sich eine Zeitung vom Haken und setzt sich an einen Tisch, der an einer der großen verglasten Türen steht, von wo man einen Blick auf die Straße hat. Sie sieht durch die Scheibe. Sie gähnt. Es regnet noch immer. Sie blättert in der Zeitung. Die Zahl der Arbeitslosen steigt weiter. Die Russenmafia hat wieder zugeschlagen. Drei ermordete Prostituierte in Frankfurt. Bürgerkrieg in Afrika. Atombombenversuche in China. Krach in der Koalition, Streit in der Opposition. Vier vietnamesische Zigarettenhändler erstochen. Das Übliche. Eine einsame Fliege sitzt auf der Scheibe und reibt ihre Vorderbeine aneinander. Jetzt noch zu dieser Jahreszeit. Wer alle anderen überlebt, ist einsam. Wie einsam muß die Ewigkeit sein.


  Rosa wirft die Zeitung auf einen Stuhl. Eine junge Kellnerin kommt. Sie hat ein klitzekurzes, glitzerndes Miniröckchen an. Darüber ein altes rosa Korsett eng geschnürt. Darüber eine abgeschabte Fliegerjacke. Sie trägt rote Seidenstrümpfe mit Strapsen. Stiefel. In einem steckt eine geflochtene Reitpeitsche. Sie hat kurze, weißgefärbte Stoppelhaare mit einer grünen Strähne darin und schwarz lackierte Fingernägel. In der Mitte ihrer Unterlippe steckt ein kleiner Diamant. Eine Höllenbraut in bester Laune. Sie strahlt Rosa an. Das tut Rosa wohl. Jemand, der so früh am Morgen einfach gute Laune hat. Die Kellnerin gibt ihr die Karte. Rosa bestellt gleich. Ein Frühstück mit allem. Und frischen Orangensaft. Und Rühreier mit Schinken. Und gleich zwei Kannen Kaffee. Sie reibt sich ihren verspannten Nacken.


  Die Kellnerin sagt, Rosa bräuchte wohl eine Massage und greift ihr mit einer Hand spielerisch in die Schulter. »Kann ich nämlich«, sagt die Kellnerin.


  »Dann mach«, sagt Rosa.


  »Ich hol dir erst mal dein Frühstück«, sagt die Kellnerin. »Damit du mir nicht zusammenklappst. Siehst mir nämlich so aus, als würdest du gleich umfallen. Zuviel Streß, was?«


  »Mein Gott, mir geht es wirklich beschissen«, seufzt Rosa.


  »Gott gibt es nicht«, sagt die Kellnerin trocken und geht zur Bar. Sie wiegt sich dabei im Rhythmus der Musik. Sie genießt, wie sie geht. Es ist ihr egal, ob ihr jemand dabei zusieht. Sie findet sich wunderbar. Rosa sieht ihr nach und lacht. Berlin. Zum Lieben, zum Verzweifeln. So eine aufgedonnerte, alberne, blöde, lustige, schräge Göre tut ihr jetzt gut. Sie streckt die Beine aus, reckt sich und schließt die Augen. Sie konzentriert sich darauf, an nichts zu denken. Immer sieht sie die furchtbaren Bilder, die in ihrem Kopf versammelt sind. Warum hängt die niemand ab? Die gehören in den dunkelsten Keller der Vergessenheit. An etwas Heiteres will sie denken. Glückliche Bilder will sie sehen. Die hat es doch auch in ihrem Leben gegeben. Fällt ihr denn gar nichts ein? Und sie muß lachen, denn ihr kommt nichts Besseres in den Sinn, als sich vorzustellen, sie sei ein Suppenwürfel. Das Konzentrat des ganzen Unsinns der Welt.


  


  Die Kellnerin kommt mit dem Frühstück. Sie stellt das Tablett auf den Tisch. Rosa gießt sich gleich Kaffee ein. Ihr Handy klingelt.


  »Bitte nicht!« sagt Rosa.


  »Schon mal gehört, daß man so ein Ding auch abstellen kann?« Die Kellnerin massiert Rosa leicht den Nacken. Mit Hingabe macht sie das.


  Rosas Kollege Karl Kubik ist am Apparat. Ein Toter liegt in der Halle einer Villa in Dahlem. Erstochen. Rosa hört Kubik eine Weile zu, dann sagt sie resigniert: »Gut. Ich komme.« Sie schreibt die Adresse auf die Serviette. Sie stellt ihr Handy ab, steckt es in die Tasche, steht auf, nimmt die Serviette mit der Adresse, legt Geld auf den Tisch, nimmt sich ein trockenes Brötchen, zuckt die Achseln und geht auf die Straße. Sie dreht sich noch einmal um und zwinkert der Kellnerin zu. »Ich komme wieder«, sagt sie. »Wegen der Massage. Das tut gut.«


  Die Kellnerin grient. »Frag nach Zaza. Zweimal Z.Das bin ich. Das absolute Ende. Ich machs dir. Da fliegst du aber in den Himmel. Sieh dich vor. Nach mir wird man süchtig. Aber ich kann es nicht leiden, wenn man sich an mich hängt. Da dreh ich durch. Oder auch nicht.« Sie lacht. »Wir werden sehen.« Sie zeigt auf das Frühstück. »Und was mache ich jetzt damit?«


  Aber Rosa ist schon auf der Straße.


  


  Ein Penner schlurft an dem Café vorbei. Er hat eine zerschlagene, dick geschwollene, blutverkrustete Nase und ein blaues Auge. Ihm fehlen vorne zwei Zähne. Die fettigen Haare hängen ihm naß in Strähnen über den Kragen. Er hat zwei Mäntel übereinandergezogen und die mit einer Kordel zusammengebunden, weil die Knöpfe abgerissen sind. Er bettelt Rosa an. Er nuschelt, ob sie mal ’ne Mark zufällig vielleicht übrig hätte? Rosa schüttelt den Kopf und geht weiter. Der Penner geht ihr nach. Er habe aber seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Und es gäbe keine Liebe mehr unter den Menschen. Und überhaupt sei sie eine blöde Kuh, die wohl mal einen anständigen Fick bräuchte.


  Rosa dreht sich um, nimmt das erschrockene Männlein, das wohl geglaubt hat, sie wird ihm jetzt eine dreschen und deshalb zusammengezuckt ist und die Hände instinktiv abwehrend hochgerissen hat, am Arm und geht mit dem Mann zurück ins Café. Sie zieht ihn zu dem Tisch, an dem sie saß, und zeigt auf das Frühstück.


  »Was soll ich denn damit?« Er sieht sie ratlos an.


  »Essen. Guten Appetit.«


  Der Penner nimmt das Glas Orangensaft, riecht daran und rümpft angeekelt die Nase. Zaza nimmt ihm das Glas weg und fragt ihn, ob er lieber ein Bier möchte.


  »Werden heute Gutscheine für den Himmel verteilt?« fragt der Penner. »Oder is’ hier irgendwo ’ne versteckte Kamera.


  Will ich dann aber bezahlt haben. Für nix gibts nix und gar nix. Ohne Geld eß ich auch nix.«


  Rosa lacht. Sie winkt Zaza zu und geht schnell zu ihrem Auto.


  Hinter einem Scheibenwischer steckt ein Strafzettel. Mein Gott, um diese Zeit. Wen behindert sie denn da? Rosa nimmt den Zettel, zerknüllt ihn und wirft ihn auf die Straße, hebt ihn dann aber wieder auf und steckt ihn in ihre Manteltasche. Sie steigt ein und fährt los. Sie biegt rechts den Kudamm ein und fährt Richtung Halensee.


  


  Links ist die Schaubühne. Da wird gerade Medea gespielt. Jason hat Medea verlassen. Jetzt liegt er mit der einfältigen, dafür jungen Glauke im Bett. Der Lauf der Welt. So werden die Herren, zumindest glauben sie das, noch einmal jung. Und Medea hat ihre Kinder umgebracht. Nichts Neues auf der Welt. Und immer wieder sehen wir uns das an. Warum? Weil es auch den Großen nicht besser geht als uns? Daß sie verzweifelt und betrogen und unglücklich sind wie wir? Tröstet das? Rosa hat die Inszenierung gesehen. Die Clever hat gespielt. Sie geht Rosa nicht mehr aus dem Kopf. Simonischek war Jason. Er spielt das am Anfang wie ein Boulevardstück. Ein Mann betrügt seine Frau. Und als sie ihm draufkommt, lügt er wie jeder Mann, streitet ab und hat Ausreden, verstrickt sich in Widersprüche. Der Stoff, aus dem Komödien geschneidert werden. Warum weiß Medea das denn nicht? Und das Stück nimmt seinen verhängnisvollen Lauf. Kurz ist die Zeit des Glücks. Rosa beißt lustlos von dem trockenen Brötchen ab.


  


  Rosa fährt den Kudamm hoch, am Halensee vorbei, wo mitten auf dem runden Platz der einbetonierte Cadillac von Vostel steht, der sie jedesmal, wenn sie daran vorbeifährt, aufs Neue maßlos ärgert. Daß sie daran erinnert wird, wenn sie in ihrem Blechauto an all den häßlichen Häusern aus Beton vorbeifährt, daß sie in einem Blechauto durch lauter häßlichen Beton fährt? Danke für den Hinweis. Danke. Das könnte man ja glatt vergessen. Daran muß man ja ganz dringend erinnert werden. Vor allem und besonders im November morgens um sieben, wenn es regnet und der graue Himmel tief hängt. Da braucht man das. Und der Herr Künstler sitzt wahrscheinlich in Italien. Sitzt in der Toskana auf einem Weinberg unter einer Pergola und räsoniert bei einem Glas guten Vernaccia über die Scheußlichkeit der Welt. Der alberne Sophist soll doch, wenn es ihn freut, seine Worte verdrehen wie er mag. Und diesen dämlichen Cadillac bei sich zwischen die Reben stellen. Nur soll er, denkt Rosa wütend, sie nicht behelligen mit der Ödnis seiner abgestandenen Originalität. Gibt es eine häßlichere Stadt als Berlin? Kein Gesicht. Kein Charakter. Nichts. Verkommen. Verarmt und armselig. Eine Müllkippe. Zerstört, zu schnell wieder aufgebaut. Schon wieder im Verfall. Ein Rattennest. Aber Ratten sind intelligente Viecher.


  


  Kattes Augen hatten geglänzt, als er die Fotos von Carpeaux aus seinem Schreibtisch geholt hatte. Er war sehr erregt gewesen. Seine Hände zitterten, als er die Bilder behutsam aus einer Mappe nahm und auf den Tisch legte. Alte Fotos, kostbare Originalabzüge. Er hatte Rosa gebeten, vorsichtig zu sein. Es gäbe von diesen Abzügen nicht mehr viele auf der Welt. Sie sollte sich die Fotos sehr genau und ganz in Ruhe ansehen, weil sie dann vielleicht verstehen werde, was er meine, wenn er von der heiligen Ekstase der Erotik, von der wollüstigen Verknüpfung der Sexualität und des Schmerzes mit dem Tode spreche. Katte hatte Rosa erklärt, was es mit diesen seltenen Fotos auf sich habe, die er für teures Geld in Paris aus dem Nachlaß einer französischen Gräfin mit Hang zu Okkultem nach langwierigen Verhandlungen mit den raffgierigen Erben hatte kaufen können.


  Ein gewisser Fu-Tschu-Li, ein Chinese, ein gedungener Mörder, hatte im Jahre1905 den Prinzen Ao-Han-Uan ermordet. Dafür sollte Fu-Tschu-Li bei lebendigem Leibe verbrannt werden. Aber der Kaiser hatte seinen Tod durch das Leng-Tsch’e verlangt, das nur den schwersten Verbrechen vorbehalten war. Und die Ermordung eines Prinzen war eines der schwersten Verbrechen überhaupt. Der Kaiser wollte, daß Fu-Tschu-Li durch die Folter der hundert Teile, also durch langsame Zerstückelung, starb. Und er sollte sein Sterben, wie es damals Brauch war, bis zum letzten Atemzug miterleben. Carpeaux hatte das alles fotografiert.


  


  Fu-Tschu-Li ist an einen Holzpfahl gebunden. Er wird hinten von einigen kräftigen Männern aufrecht gehalten. Er ist nackt. Das Fleisch auf seiner Brust ist aufgeschnitten. Die Haut ist großflächig abgezogen, das Fleisch ist weggeschnitten worden. Man kann seine Rippen und dahinter seine Innereien sehen. Das bloßgelegte Herz, die Lungenflügel, die Milz, die Galle, die Leber. Blut läuft über seinen Leib, läuft über seinen Bauch und an seinem Geschlecht vorbei die Schenkel hinunter. Ein Arm ist schon knapp unterhalb der Schulter abgeschnitten. Jetzt versucht der Henker gerade, ihm das linke Bein mit einem großen Messer oberhalb des Knies zu durchschneiden. Man sieht, wieviel Mühe es ihm macht, das starke Muskelfleisch und die Sehnen zu durchtrennen. Um ihn herum drängen sich viele Zuschauer, die sich nichts von der heiligen Tortur entgehen lassen wollen. Ihre Gesichter sind beseelt von der obszönen Ungeheuerlichkeit, die sie da sehen. Was Rosa aber am meisten erschütterte: Fu-Tschu-Li hat die Augen weit offen. Sein Blick ist verzückt zum Himmel hoch gerichtet. Er ist in Ekstase. Ein beseligtes, verklärtes, glückseliges Strahlen ist auf seinem Gesicht. Sein Mund ist leicht offen. Er fühlt offensichtlich keinen Schmerz. Der Schmerz ist einer unendlichen Wollust gewichen.


  


  Katte hatte mit dem Zeigefinger auf die Haare des Gefolterten gezeigt, die hoch vom Kopf und weit wegstehen. »Ein wunderbares Beispiel für die Horripilation«, hatte Katte gesagt. »Wie die Haare in der Ekstase des Schmerzes zu Berge stehen, so schön wie hier sieht man das selten. Aber ich kann Ihnen versichern«, hatte Katte gesagt und gelächelt, »es ist wirklich so. Ich habe es selber immer wieder erlebt. Ein phantastischer, mich immer wieder sehr erregender Anblick. Natürlich«, hatte Katte gesagt, »hat man dem Mann vorher Opium gegeben. Das war nötig, weil er sonst bei den unendlichen Schmerzen gleich in Ohnmacht gefallen wäre. Aber das sollte er ja nicht. Er sollte sein langsames Sterben miterleben. Ein Teil des beseligten Blicks kommt sicherlich vom Genuß des Opiums. Das ist schon so. Sicher. Aber die Wollust und die Ekstase rühren nicht vom Opium her, das kann das Opium wirklich nicht verschaffen. In solche Verzückung gerät kein Mensch, der nur Opium nimmt.« Er könne das beurteilen, sagte Katte, da er selber, wenn er seine Opfer töte, ein bißchen Opium nehme, um seine Sinne gleichzeitig zu beruhigen und zu schärfen, damit er die nötige Ruhe bekomme, um das Ritual auch in seinem von ihm vorher sorgfältig geplanten und präzise festgelegten Ablauf durchführen zu können und sich nicht etwa von der unendlichen Wonne, die ihm die Zeremonie bereite, mitreißen und fortschwemmen zu lassen. Denn schließlich wolle er auch noch das kleinste Detail des langsamen Prozesses des Sterbens bewußt erleben. Es ginge um Erkenntnis. Der Genuß sei zunächst vor allem ein analytischer. Zwar kämen seine Sinne während der Prozedur in Aufwallung, er sei, das gebe er ja zu, sexuell erregt, doch er zwinge sich, dennoch kalt zu bleiben und seine Hitze zu dämpfen. Er genieße seine sexuelle Erregung doppelt, indem er sie beobachte und kontrolliere. Entladung und Erlösung sollen kommen, wenn das Auge seines Opfers bricht. Das gelinge bedauerlicherweise nicht immer, weil er manchmal dann doch, trotz allen Kalküls, die Kontrolle über sich verliere, sei aber doch das erstrebenswerte Ziel der ganzen Unternehmung. Er zeigte auf das Foto und deutete auf das Gesicht des Opfers. Die Glückseligkeit, die man im Gesicht des Fu-Tschu-Li ablesen könne, komme also ganz sicher nicht vom Opium, sondern von der Folter und den Schmerzen und der Nähe des Todes.


  Rosa hatte den Blick abgewandt. Was sie da sah, war zu scheußlich. Aber sie hatte die Bilder immer wieder ansehen müssen. Wozu waren die Menschen nur fähig? Sie fand keinen Satz, der beschreiben konnte, was sie empfand. Abscheu? Ja, natürlich. Widerwillen. Grausen. Ekel. Entsetzen. Und zugleich, sie wollte sich das gar nicht eingestehen, erregten die Bilder sie. Kattes Mund hatte ein feines Lächeln umspielt. Rosa hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie er sie sehr genau beobachtet und bemerkt hatte, wie sie angeekelt und zugleich fasziniert immer wieder auf die Fotos auf dem Schreibtisch sehen mußte.


  »Ah«, hatte er gesagt, »ich sehe, die Szene erregt Sie. Sehr gut. Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Sie sind wie ich. Voll unbändiger Sehnsucht nach dem Außerordentlichen. Das ist gut.« Katte hatte die Bilder wieder sorgfältig in die Mappe und zurück in die Schublade seines Schreibtisches gelegt. »Übrigens«, hatte er gesagt, »falls es Sie interessiert, die Bilder öfter zu sehen, was ich durchaus verstehen kann, ich bin auch süchtig danach geworden, das ist ja auch eine ganz einmalige Kostbarkeit, denn wir haben nicht viele Fotos von solchen Zeremonien, weil bis dahin nie jemand mit einem Fotoapparat zugelassen wurde, dann können Sie das tun. Einige der Fotos hat Bataille in seinem Buch Die Tränen des Eros abgebildet. Das kriegen Sie in jedem Buchladen.« Er hatte Rosa angesehen. Strahlend. Ja.


  Rosa spürte seine Erleichterung. Wie eine Befreiung war das für ihn. Jetzt war es heraus. Endlich konnte er über das sprechen, worüber er immer hatte schweigen müssen, was er immer bei sich behalten und mit sich allein hatte abmachen müssen, dieses unendliche Glück, das er mit niemandem teilen durfte, das zu viel für ihn allein war, jetzt endlich konnte er sich offenbaren. Zumindest war mit diesen Bildern ein Anfang gemacht. Ihr war klar, er hatte sie damit zu seiner Komplizin gemacht. Was spielte es da für eine Rolle, daß sie bei der Polizei war und ihn jetzt verhaften würde. Sie mußte ihn ja verhaften. Aber sie würde ihn verstehen. Sollte er doch verurteilt und eingesperrt werden. Das war ihm egal. Rosa hatte verstanden, daß er glaubte, endlich eine Frau gefunden zu haben, die kühn war wie er. Die sich nicht scheute, in den Abgrund der menschlichen Existenz zu sehen, die keine Angst davor hatte. Im Gegenteil. Die sich von der dunklen Wahrheit des Ursprungs faszinieren ließ wie er. Die begriffen hatte, daß die Menschen in der Morgenröte ihrer Geschichte, im Exzeß ihrer Feste, ihren Göttern so nah wie später keine Generation mehr waren, weil sie instinktiv verstanden hatten, daß Leben und Tod und Sexualität und Gottesdienst und Opfer und Ekstase auf das Innigste miteinander verknüpft sind.


  »Ah«, hatte er gesagt, »endlich kann ich mit jemandem darüber sprechen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe.« Er nahm drei Holzscheite vom Stapel neben dem Kamin und legte die ins Feuer. Er gab den Flammen mit einem Blasebalg Luft. Die Funken stoben hoch. Dann setzte er sich in den Sessel neben ihr. Er sah in die Flammen. »Das Leben«, sagte er, »wurde nur in der Überschreitung zur orgiastischen, schwindelerregenden Tollheit in der Gemeinschaft gespürt. Da war man den Göttern und damit seinem Sinn und sich selber nah. Nicht dem Teufel. Der kam erst sehr spät in die Geschichte und feierte seine großen Feste, als die Religion Politik und damit vernünftig wurde. Da wurden Erotik und Sexualität und das Fleisch verdammt und mit Schuld belegt. Und die Lust war nicht länger kollektiv und rituell und sinnstiftend, sondern individuell und ein Verbrechen gegen Gott. Damit aber«, sagte Katte, »wurde der Mensch erst aus dem Paradies verstoßen und gehörte ganz dem Teufel, der ein Psychologe war, und lustvoll Krankheiten klassifizierte. Du bist ein Sadist. Du bist ein Masochist. Du bist krank. Du gehörst mir. Sei glücklich. Du brennst in den tausend Feuern der Glückseligkeit. Oder du fügst dich, paßt dich an, bist wie alle andern auch. Aber dann, mein Freund, verzichtest du auf dein Leben. Gibst dich auf. Du hast keine Wahl mehr, wenn du leben willst. Mit dem Teufel leben. Oder mit Gott sterben. Ach«, sagte Katte, »das ist krank. Das ist morbide. Das ist dekadent. Aber wer gilt als krank?« fragte Katte und antwortete sogleich: »Ich! Ich gelte als krank und pervers. Weil ich mich erinnere an die seligen Zeiten, in denen eine Umarmung und die Liebe und die Leidenschaft noch göttlich waren, und man selber göttlich wurde, wenn man in der Ekstase des wollüstigen Liebesrausches eins war mit der Frau, die man besaß, eins war mit der Erde und dem Himmel und dem Kosmos und dem ganzen Universum. Aber bitte«, hatte Katte gesagt, »ich füge mich eurem Urteil. Dann bin eben ich der Verbrecher. Ich kann das akzeptieren. Ich kann damit leben. Das zeichnet mich aus. Ich trage diese Schande als Ruhmestitel.«


  Katte hatte Rosa am frühen Morgen seine geheimsten Geheimnisse offenbart. Rosa hatte sich dieser in seinen Augen als würdig erwiesen. Er hatte sie getestet. Sie hatten zunächst über Bücher gesprochen. Rosa kannte viele der Bücher, die ihn besonders faszinierten. Locus solus von Roussel, Die elftausend Ruten von Apollinaire, Der Garten der Folter von Octave Mirbeau, natürlich die Justine von de Sade. Sie kannte auch dessen Juliette. Sodom und Gomorrha sowieso. Dann Gegen den Strich von Huysmans und die Erzählungen von E.T.A Hoffmann und Edgar Allan Poe. Und dann natürlich Das Heilige und das Profane von Mircea Eliade. Und eine seiner Lieblingserzählungen war, kein Wunder, In der Strafkolonie von Kafka, in der Kafka, wie Katte schwärmte, mit der Präzision eines Mechanikers eine Maschine beschreibt, die einem Gefangenen mit den scharfen Dornen einer Egge, unter der er gefesselt liegt, das Gebot, gegen das er sich versündigt hat, als Strafe in seinen Rücken einschreibt, die ihm das Fleisch zerreißt, daß der Verurteilte unter furchtbaren Schmerzen schließlich verblutet und stirbt. »Und Kafka sagt«, sagte Katte, »daß der kurze Augenblick des Übergangs vom Leben zum Tod gleichzeitig der Augenblick der größten Lust im Leben des Sterbenden ist.«


  Rosa ließ ihn in dem Glauben, daß sie das alles wie er tief in sich eingesogen hatte und mit den Bildern aus diesen Büchern, die alles Bilder aus der Frühzeit der Geschichte der Menschheit waren, lebte wie er. Er war begeistert. Er hatte über die Höhlenmalerei von Lascaux gesprochen, von der Wonne des Mannes mit der Vogelmaske, dessen Penis groß vor Erregung war, weil er den Bison getötet hatte, von den Riten der Eskimos, von den grausamen Zeremonien der asiatischen Schamanenpriester und von den Blutopfern der Azteken. Fast alle seine Geheimnisse hatte er ihr in der Nacht anvertraut. Bis auf eines, das eine, auf das Rosa die ganze Zeit gewartet hatte. Sie spürte, wie ungeduldig er war. Er wollte ihr jetzt endlich die Fotos zeigen, die er selber von seinen Opfern gemacht hatte.


  Katte ging an einen Safe und schloß den auf. Er holte eine Ledermappe heraus. »Bitte«, hatte er gesagt. »Wenn Sie die Bilder vielleicht auch ansehen wollen. Lassen Sie sich Zeit.« Noch nie habe er die jemandem gezeigt. Eine ganz einzigartige Sammlung, wie es sie sicherlich nie mehr geben werde. Er werde ihr die jetzt zeigen, ja, sie solle sich die Bilder ansehen, denn er habe den Eindruck, Rosa werde begreifen, worum es hier geht. Er sei sicher, es gebe nicht viele Menschen, die das aushielten und verstünden. »Nur die wenigen Auserwählten, die die unstillbare Neugier nach Erkenntnis beflügelt, die keine Grenzen respektieren und kein Tabu akzeptieren, wenn es darum geht, das Geheimnis des Lebens und des Todes zu erforschen, die sich nicht feige abwenden vor den Tatsachen des Lebens, die die Kraft haben, zu verstehen, daß Erkenntnis, göttliche Ekstase und Grausamkeit ineinanderfließen und eins sind, die wissen, daß die Religion durchgängig auf dem Opfer basiert, und daß man teilhat am Heiligen und selber Teil des Heiligen wird, wenn man opfert.«


  


  Rosa wollte die Fotos sehen. Sie würden der endgültige Beweis dafür sein, daß Katte der langgesuchte Serienmörder war. Aber sie wagte nicht, ihm die Mappe, die er fest mit beiden Händen umklammert hielt, abzunehmen. Noch war Katte nicht bereit, ihr die Bilder zu zeigen. Noch scheute er davor zurück, ihr sein größtes Geheimnis zu offenbaren, obwohl er doch, wie Rosa sah, nichts sehnlicher wünschte. Er wußte genau, daß er sich dann endgültig ausliefern und preisgeben würde. Er wollte sich ja opfern. Doch er wollte das langsam und kunstvoll tun. Er wollte seine Aufgabe und Preisgabe hinauszögern, so wie er den Tod seiner Opfer kunstvoll hinausgezögert hatte, so wie einer seinen Orgasmus hinauszögern möchte, um die Wonnen der Umarmung noch länger genießen zu können. Er mußte noch reden. Und Rosa mußte ihm aufmerksam zuhören. Die geringste Unaufmerksamkeit hätte er bemerkt. Und die hätte ihn, das wußte Rosa, zutiefst verärgert, weil dadurch das Ritual, in dem er sich und Rosa verbunden sah, unterbrochen worden wäre. Und womöglich hätte er das Unternehmen abgebrochen. Womöglich hätte dann jäh etwas ganz anderes begonnen, das, was als Idee spontan seit dem Augenblick in seinem Kopf gespukt haben mochte, in dem er Rosa vor seiner Tür gesehen hatte. Warum sollte er nicht sie töten? Statt der anderen, die er erwartet hatte, statt derer Rosa dann gekommen war. Es hätte kaum einer Änderung seines Planes bedurft. Rosa wußte, daß sie in der schwierigsten Phase des Rituals des Geständnisses waren, nämlich kurz vor dem Höhepunkt, auf dem er sich enthüllen und opfern wollte.


  Rosa zwang sich zur Geduld, obwohl sie längst genug hatte und keine seiner Geschichten mehr hören wollte. Wie hatte Katte nur damit leben können? Eben so, daß er zum Mörder wurde. Und den Beweis für seine Taten hielt er in seinen Händen.


  »Immer wieder«, sagte Katte, »gab es das in der Geschichte der Menschheit. Die Azteken zum Beispiel waren Meister darin. Sie waren ihren Göttern besonders nah und am nächsten, wenn sie ihnen opferten. Sie verstanden sich auf das Heilige wie kaum ein anderes Volk. Sie kannten die tiefsten Geheimnisse des Lebens und des Todes. Und natürlich die Chinesen. Aber jetzt glauben Sie nicht«, hatte Katte gesagt und gelächelt, »daß wir hier, die wir uns so aufgeklärt dünken, wirklich so anders sind. Nur, bei uns hat man immer geglaubt, Folter und Tod, die wir ebenso wie die anderen auch liebten, als Strafe rechtfertigen zu müssen. Unfähig, den Göttern nah zu sein, opferten wir vernünftig den Verbrecher als Strafe für sein irdisches Vergehen. Das ist ärmer. Ohne jede metaphysische Dimension. Fernab der Götter. Das hat mit unserer Religion zu tun, die das ganze Leben als Strafe empfindet, die das Fleisch verdammt und als Verheißung nur das Versprechen auf ein besseres Jenseits kennt. Das ist arm. Vor allem, wenn dann im Verlauf der Zeit die Strafe nur noch der irdischen Gerechtigkeit dienen soll. Ohne Metaphysik. Ohne Transzendenz. Aber immerhin waren wir da auch noch sehr erfindungsreich, wenn wir unsere Opfer auf dem Rost oder auf dem Spieß brieten, wenn wir sie in die eiserne Jungfrau steckten, wo sie von hunderten von eisernen Dornen durchbohrt wurden und verbluteten, wenn wir sie pfählten und ihnen einen langen Stachel aus Holz oder Eisen durch den After den ganzen Körper hoch stießen, wenn wir sie über das Rad zogen oder auseinanderrissen, wenn wir sie stäupten und steinigten und schliffen, wenn wir sie mit Honig bestrichen und von Insekten auffressen ließen, wenn wir sie mit Fackeln langsam verbrannten oder auf dem Scheiterhaufen schnell zu Asche machten.«


  Katte legte die Mappe mit seinen Fotos, die er noch immer fest in seiner Hand hielt, auf den Schreibtisch. Er war noch nicht soweit. Rosa mußte sich noch gedulden. »Im Gebrüll des gepeinigten Opfers offenbarte sich die Kraft der Gerechtigkeit. Das Volk erkannte die unendliche Macht des Souveräns, der die Gewalt hatte, so grausam zu strafen, der sich vollsog mit der Kraft seiner Opfer und so immer mächtiger und immer unantastbarer wurde. Der Verbrecher wurde einem Prinzip geopfert, das sich so rigoros Geltung verschaffte. Einem Prinzip, aber keinem Gott mehr. Es ging um Gerechtigkeit. Und die kennt keine Gnade. Das Verbrechen des Verbrechers muß auf ihn zurückfallen. Nur so bleibt die Natur in der Balance ihrer unendlichen, sich immer wieder reproduzierenden Harmonie. So war es früher, als die auserwählten Jünglinge und Jungfrauen den Göttern geopfert wurden, um sie zu versöhnen und gnädig zu stimmen. So war es später, als die Souveräne sich anmaßten, die Verbrecher göttergleich zu strafen, weil sie glaubten, so den Göttern gleich zu werden. Aber da gab es schon lange keine Götter mehr. Sie hatten sich von uns und unserer Überheblichkeit abgewandt. Die Souveräne straften wie die Götter. Von denen hatten sie das gelernt. Deren Opfer wurden zerrissen wie der arme Marsyas von Apoll. Marsyas hatte zu schön auf der Flöte gespielt und damit den Gott beleidigt. Apoll hatte ihn zu einem Wettkampf herausgefordert, denn er wollte ein für alle Mal und öffentlich geklärt haben, daß er der größte Musiker sei. Die beiden spielten, Apoll auf seiner Leier, Marsyas auf der Flöte, aber auch dann waren alle, die verzückt den beiden zugehört hatten und jetzt urteilen sollten, sich nicht einig, wem denn nun der Lorbeer gebührt. Apoll wurde wütend. Er fühlte sich tief gekränkt und war beleidigt. Ihn empörte die Frechheit, einem Gott die Ehre zu verweigern. Das war Aufruhr. Rebellion. Größter Ungehorsam, Verbrechen und Verkehrung der Ordnung auf der Welt. Das konnte er nicht zulassen. Und er rächte sich furchtbar an dem armen, naiven Marsyas, der doch nichts anderes wollte, als auf seinem Instrument zu spielen.« Interessanterweise komme die Geschichte des Marsyas gleich am Anfang des Paradieses vor. Das sei den wenigsten bislang aufgefallen, daß Dante, wenn er das Paradies beschreibt, das Reich der Glückseligkeit, mit einem Bild von Folter und Schmerz und Qual beginnt. »So kommt man, das wußte Dante, ins Paradies. Die Folter ist der Liebestod, und kein Tod ist süßer, weil sich dem noch Lebenden schon die Wonne des Todes offenbart. Heinrich Heine hat das übrigens gesehen wie ich. Im Vorwort zur dritten Auflage seines Buches der Lieder, ausgerechnet da, im Zitatenschatz der glücklich Jungverliebten, ruft Heine Apoll an und sagt: ›Erinnerst du dich auch noch des Marsyas, den du lebendig geschunden? Es ist schon lange her, und ein ähnliches Beispiel täte wieder not.‹ Ja. Heine hatte völlig recht. So ein Beispiel tut wieder not, um die Menschen zu erinnern.«


  Katte schwieg. Er sah ins Feuer und nickte leicht mit dem Kopf, versonnen, in sich vergessen, als wollte er noch einmal bestätigen, was er gerade gesagt hatte. Dann sah er auf und ging schnell zu einem Schrank. Er zog eine Lade auf und nahm vorsichtig ein Blatt heraus. Rosa sah ungeduldig auf die Mappe auf dem Schreibtisch vor ihr, in der die Fotos von den ermordeten Frauen waren. Sie mußte sich zwingen, nicht zuzugreifen. Sie hoffte nur, daß Katte ihre Ungeduld, die ihn sicherlich verärgern würde, nicht bemerkte. Katte legte vor ihr einen Stich von Hans Baldung Grien auf den Boden.


  Der Tod umarmt eine nackte, junge Frau. Er steht hinter ihr und drängt sich schamlos an sie. Er hat seine Knochenhände um ihre schmale Taille gelegt und zieht sie leicht zu sich. Sie hat knospende Brüste, deren Warzen erregt hochstehen. Unter den Achseln und zwischen den Beinen ist sie enthaart. In einer Hand hält sie einen ovalen Spiegel. Mit der anderen bändigt sie ihr kräftiges, langes Haar und streicht es zur Seite, damit sie besser sehen kann.


  »Es sieht so aus«, sagte Katte, »als würde sie sich ansehen. Als wäre sie nur mit sich selber beschäftigt und würde gar nicht merken, was ihr da gerade Ungeheuerliches passiert. Aber in Wirklichkeit hält sie den Spiegel so, daß sie den Tod hinter sich und seine Erregung beobachten kann, weil das ihre eigene Erregung steigert. Sie will sehen, wer sie so zärtlich und leidenschaftlich umfängt. Sie will wissen, was sie da so himmlisch und niegekannt verzückt. Sie will wissen, wen sie da so erregt. Es ist, als sei sie erstaunt darüber, daß sie das vermag. Das überrascht sie. Und es gefällt ihr. Sie will wissen, ob der Tod den Liebestod sterben kann. Das wäre ihr höchstes Glück. Und der Tod hinter ihr beugt den Kopf leicht zur Seite, damit auch er in den Spiegel sehen kann, weil er die Augen der Frau, die er umarmt, sehen will. Er will ihre Erregung und Lüsternheit sehen, die seine Lüsternheit und Erregung noch steigern. Ihre Augen treffen sich in ihren Spiegelbildern und durchschauen sich. Ach«, sagte Katte, »was für ein wunderbares Blatt.«


  Er nahm den Stich vom Boden, legte ihn vorsichtig zurück in die Lade des Schranks und schob die wieder zu.


  Und als Rosa seinen beselten Blick sah, hatte sie verstanden, als was Katte sich sah. Der feinsinnige, der so senible und gebildete Mann hatte die Rolle des Todes gespielt, er war der Tod, der seinen Opfern, die er getötet hatte, die Glückseligkeit bringen wollte. Er hatte geglaubt, er sei ihr Heiland und Erlöser. Er hatte seine grausigen Rituale nach Vorbildern aus der Kunst und Literatur nachgespielt. Was die Autoren und Maler in ihrer Phantasie ausgelebt hatten, hatte Katte im realen Leben inszeniert. Und wie jedes Bild seine kompositorische Architektonik und jedes Stück seine Dramaturgie hat, hatte er sein Leben einer strengen Ordnung unterworfen, der auch das Geständnis seiner Morde als letzter Akt seines Lebensdramas folgen mußte. Rosa mußte sich also gedulden und warten, bis Katte, der Autor, der Schauspieler und Regisseur seines Lebens, endlich gnädig den Vorhang fallen ließ.


  Rosa erlebte in sich die widerstreitendsten Gefühle zugleich. Katte war ihr zuwider und zutiefst verhaßt, und doch war sie zugleich auch fasziniert und auf schon unheimliche Weise von ihm angezogen. Rosa ist es von ihrer Arbeit her gewohnt, komplizierte seelische Sachverhalte im kurzen, präzisen Protokoll zusammenzufassen. Und sie ertappt sich immer wieder, wie sie still für sich auch ihre eigenen Empfindungen schon während einer Unterhaltung in kurzen Sätzen stenogrammartig zusammenfaßt. So speichert sie ganze Gespräche. Aber in diesem Fall war das, wie sie merkte, schwierig. Es kam ihr so vor, als sie versuchte, sich ihre Eindrücke von Katte zu beschreiben, als seien ihre Gefühle und Gedanken einmal von einem Mixer durchgequirlt worden. Sie war verwirrt und von sich selber überrascht. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, daß sie nach allem, was sie von Katte wußte, von dem Mann dennoch so angezogen sein könnte. Er stieß sie ab, ja, was er getan hatte, war abscheulich und widerwärtig. Krank ohnehin. Aber gleichzeitig zog er sie in seinen Bann. Sie hörte ihm tatsächlich gespannt zu und wollte immer mehr wissen und konnte gar nicht genug hören. Und Angst? Hatte sie Angst? Denn der Mann war ja gefährlich. Eine Bombe, die jederzeit explodieren konnte. Nein, Angst hatte sie merkwürdigerweise nicht. Und das nicht, weil sie eine Pistole in der Tasche hatte, mit der sie ohne Zögern geschossen hätte, falls Katte sie angegriffen hätte, nein, sondern sie war sich ganz sicher, daß ihr nichts passieren würde, denn Katte brauchte sie lebend als Zeugin seines Opfergangs. Aber vielleicht war sie leichtfertig und leichtsinnig und seiner Verführungskunst wie die anderen, die er dann getötet hatte, auch schon erlegen. Sie mußte auf der Hut sein. Mit seiner sanften, beruhigenden Stimme plauderte er ganz selbstverständlich von den größten Ungeheuerlichkeiten. Es klang, als würde er ihr ununterbrochen schmeicheln und Komplimente machen, als würde er um sie werben. Machte er sie sich so gefügig? Schläferte er so ihr Mißtrauen ein? Sie mußte wirklich auf der Hut sein.


  Katte setzte sich in den hohen Sessel neben Rosa. »Die meisten«, sagte er und lächelte, »halten das, was uns beide so fasziniert, für Perversion. Für krankhaft. Aber was verstehen denn die? Nichts verstehen die. Keine Ahnung haben die. Alles, was nicht in ihren kleinen Kopf paßt, was sie nicht verstehen, ist ihnen unheimlich, und sie fühlen sich bedroht. Und warum? Aus Angst, sie könnten wie wir diesem Mysterium verfallen und die Kontrolle über ihr kleines Leben verlieren, an das sie sich so ängstlich klammern, als ginge es um was. Was für eine infantile Gesellschaft um uns herum. Bevormundet und entmündigt, dafür versorgt und versichert von der Wiege bis in den Tod. Armselig. Und ansonsten? Nichts. Keine Bedürfnisse, keine Leidenschaften. Nur Hobbys. Alle halten sich fit, ohne zu wissen wofür. Wer hat schon noch die Kraft und die Neugier, sich mit den heiligen Mysterien des Lebens zu beschäftigen, die ihren Ursprung vor aller Zeit und Geschichte haben? Und die noch immer tief in uns wirken. Die allerdings immer wieder und mit aller Anstrengung verleugnet und verdrängt werden, weil sie anscheinend nicht mehr in unsere zivilisierte Zeit passen. Trotz aller modernen Technologie leben wir wie das Vieh, das auch kein Wissen von seiner Sterblichkeit hat und nur Gelegenheiten kennt. Wir haben das Wissen um das Geheimnis der Natur und des Lebens verloren.«


  Und dann endlich hatte Katte die Ledermappe, in der seine Fotos waren, vom Schreibtisch genommen und sie ihr behutsam in den Schoß gelegt. Rosa sah, wie erregt er war. Er zitterte sogar. Er konnte es gar nicht erwarten, daß Rosa die Bilder der Frauen, die er geopfert hatte, endlich sah.


  »Lassen Sie sich nur Zeit«, hatte er gesagt, »sehen Sie sich alles in Ruhe an, ich mache uns derweil einen Kaffee.« Er hielt es neben ihr nicht aus. Er mußte aus dem Zimmer. Katte war in die Küche gegangen. »Das muß man allein sehen«, hatte er noch geflüstert. »Da darf einem niemand über die Schultern schauen.« Er hatte leise und fast verschwörerisch einen Satz von Gilbert Lely zitiert: »›In vollkommner Vereinsamung, ein unbekannter Klang von Raserei und Anmut.‹« Er hatte gelächelt und war aus dem Zimmer in die Küche gegangen.


  


  Rosa hatte die Mappe aufgeschlagen. Und da waren sie. All die Frauen, die in den letzten Jahren brutal gefoltert und ermordet wurden, deren Mörder sie so lange gesucht hatten. Katte hatte alles fotografiert. Jedes Detail seiner Folter und des Sterbens der Frauen hatte er festgehalten. Und auf manchen Bildern war er selber zu sehen. Die hatte er mit einem Selbstauslöser fotografiert. Rosa hatte in dem Album geblättert, und die Tränen waren ihr hochgestiegen. So etwas Schreckliches hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte ihr Handy aus der Tasche geholt und leise einen Polizeiwagen zum Haus bestellt.


  Als Katte mit dem Kaffee kam –er sagte ihr gerade, wenn sie wolle, dann würde er ihr auch Abzüge von den Fotos machen–, klingelten die Polizisten an der Tür. Rosa hatte ihre Pistole in der Hand und hielt sie auf Katte, weil sie befürchtete, er könnte sich zur Wehr setzen. Aber Katte lächelte nur und schüttelte leicht den Kopf. Er ließ sich widerstandslos die Handschellen anlegen und abführen. Leise fragte er sie, als sie zum Auto gingen, ob sie die Fotos bei sich habe? Sie könne die behalten. Ein größeres Geschenk habe ihr bestimmt noch niemand gemacht.


  


  Rosa fährt am Roseneck vorbei und biegt in die Clayallee ein. Sie sieht auf die Uhr. Kurz nach sieben. Warum hat sie ihr Handy nicht wirklich abgestellt? Warum liegt sie jetzt nicht im Bett? Mit einer Wärmflasche und einem heißen Grog. Sie spürt, daß sie eine Verkühlung bekommt. Alles tut ihr weh. Vor allem ihr Hals. Sie sieht in den Spiegel. Noch immer sieht man rot und scharf umrissen die Würgemale. Immer dieses schreckliche Pflichtgefühl. Zwanghaft. Als wollte sie sich bestrafen. Wofür bloß? Hat es denn für diesen Tag nicht gereicht, daß sie so lange mit Katte zusammen war und in dessen perverse Hölle gesehen hat? In der Halle einer Villa liegt ein Toter. In seinem Hals steckt ein Messer. In der vorigen Woche lag eine Frau in einer Plastiktüte auf der Müllkippe. Ratten hatten sie schon zerfressen. Medea hat ihre Kinder getötet. Das hört nicht auf. Das geht immer so weiter. Nichts ändert sich.


  


  Rosa dreht den Rückspiegel so, daß sie sich sehen kann. Rosa Roth. Hauptkommissarin bei der Berliner Mordkommission. Zweiundvierzig. Einmetersiebzig groß. Zierlich. Schlank. Alles ist da, wo es sein soll. Das hat sie immer wieder befriedigt festgestellt, wenn sie sich kritisch im Spiegel begutachtet. Langsam graben sich zwei Falten von den Nasenflügeln hinunter zu den Mundwinkeln ein. Sie zeichnet die mit dem Zeigefinger nach. Das Alter kommt. Das fürchtet sie nicht. Sie ist nicht eitel. Aber sie liebt ihren Körper. Die langen schwarzen Haare, die sie gerne bürstet. Sie streicht mit dem Finger über den Mund. Große, dunkle, neugierige Augen sehen sie an. Ja. Sie kennt nur eine Sucht, die nach dem Leben. Das saugt sie gierig und nimmersatt ein. Solange sie es mit allen Fasern ihres Körpers spürt, mit allen Sinnen und Empfindungen und Gedanken, ist sie lebendig. Rosa Roth. Ledig. Müde. Eine Frau allein. Eine schöne Frau, wie ihr die Männer immer wieder sagen. Aber allein. Eine sinnliche, kluge Frau. Allein. Keiner der Männer in ihrer Umgebung versteht das. Die Frau könnte doch jeden haben. Rosa weiß, daß in der Phantasie vieler Männer in ihrer näheren Umgebung die exaltiertesten Dinge passieren, wenn sie in deren Köpfen spukt. Aber kaum jemand traut sich an sie heran. Sie weiß, sie schüchtert die Männer ein. Ein paar hatten es mit flotten, leicht anzüglichen, doch in Wirklichkeit halbherzigen Sprüchen, die ihnen jederzeit ohne größeren Gesichtsverlust den Rückzug offenließen, versucht. Aber Rosa hatte die Herren dann nur erstaunt angesehen. Sie hatte das gar nicht fassen können, daß man sich ihr so nähern wollte und erwartete, daß sie darauf eingehen würde. Fast alle Männer, die Rosa kennt, sind verheiratet. Manche bedauern das, wenn sie mit Rosa zusammen sind. Aber eben nicht wirklich. Rosa weiß, sie ist zu anstrengend. Zu fordernd. Erwartet sich immer zu viel. Das Leben besteht aus Kompromissen. Auch die Liebe. Was will sie denn? Das hat sie oft gehört. Und Rosa denkt sich das auch immer wieder, wenn sie am Abend allein in ihrer Wohnung ist und vor dem offenen, leeren Eisschrank steht. Wenn sie durch die Fernsehprogramme switscht. Wenn sie in eine Ausstellung geht. Wenn sie ins Kino oder ins Theater geht. Meistens allein. Wenn sie allein in ihrem Bett liegt. Erwartet sie wirklich zu viel? Schüchtert sie die Männer so ein? Weil sie selbständig und unabhängig und selbstbewußt ist? Daß die sich nicht trauen? Daß die zurückschrecken? Sie sieht doch die begehrlichen Blicke. Sie merkt doch, was die Herren wollen. Aber kaum einer traut sich. Und was soll sie denn mit einem, der sich von ihr eingeschüchtert fühlt? Sie kann sich nicht verstellen. Das will sie nicht. Das Mäuschen spielen, nur damit sich irgendein Großmaul als Herr über sie fühlen und sich austoben kann? Nein.


  Ja, es hat da mal einen Mann gegeben. Nein, es hat viele Männer in ihrem Leben gegeben. Aber nur einen, den sie wirklich geliebt hat. Bei dem sie sich erlaubt hat, ihn zu lieben. Bei dem sie sich hat vorstellen können, daß sie ein Leben mit ihm in guten wie in schlechten Zeiten verbringen könnte. Ein guter Mann. Ein fleißiger, tüchtiger Mann. Ein sensibler Mann. Ein leidenschaftlicher Mann. Der sie liebte wie sie ihn. Der sie ließ, wie sie war. Der sie nicht verändern wollte. Der alles an ihr geliebt hatte. Auch ihre Widerprüche und Launen. Ihre Ängste, ihre Hysterie, ihre Verletzlichkeit. Der ihr ihre Freiheit ließ, weil er wußte, daß sie nur dann bei ihm bleiben würde. Daß er dann alles von ihr bekommen würde. Ihre ganze Hingabe, ihre Zärtlichkeit, ihre Wollust. Ihre Kraft, ihre Energie. Ihren Lebensmut. Ihren Humor. Ihre Verläßlichkeit und Treue. Rosa hatte schon lange nicht mehr an diesen Mann gedacht. Warum mußte sie ausgerechnet jetzt an ihn denken? Weil der sie dann doch enttäuscht und verraten hatte? Das ist alles schon so lange her. Rosa war damals Ende zwanzig. Er Anfang dreißig. Er hatte eine Firma von seinem Vater geerbt. Und die Zeiten waren schwer. Und das Geschäft ging schlecht. Da hatte er eine Frau mit Vermögen geheiratet, die kannte er schon seit seiner Schulzeit, hatte sie heiraten müssen, um die Firma zu sanieren. Er wollte, daß Rosa das versteht. Sie hatte es ja auch verstanden. Er hat die Frau heiraten müssen, um die Firma zu sanieren. Punkt. Und das hat dann ja auch mit deren Geld geklappt. Also. Nach seiner Hochzeit war er noch ein paar Mal zu Rosa gekommen. Er hatte sich gewünscht, daß alles so weitergehen sollte. Aber das hatte Rosa nicht gewollt. Obwohl er ihr lange Zeit sehr gefehlt hatte. Vor allem seine Stimme, die hatte sie immer beruhigt. Und sein Lachen. Und seine Hände. Er hatte sehr schöne, zärtliche Hände. So vieles versteht man. So vieles verzeiht man. So vieles kostet so viel Kraft. Vor allem das Verstehen und Verzeihen. Nein, in der Heimlichkeit kann sie nicht und will sie nicht leben. Und doch sind die seltenen Glücksmomente, die sie in den Armen eines Mannes erlebt, fast immer heimliche, weil sie sich ja mit den Herren, die sich mit ihr treffen, damit deren Frauen nichts erfahren, immer wieder verstecken muß.


  


  Rosa fährt schnell über die Clayallee. Zu schnell. Sie wird von einem Radarwagen geblitzt. Und weiter vorn hält sie ein Polizist an. Der Mann ist schlecht gelaunt. Was Wunder. Morgens um sieben im kalten Regen auf der Clayallee Strafzettel schreiben. Wen freut sowas schon? Rosa läßt die Scheibe herunter. Der Polizist möchte ihre Papiere sehen und fragt sie, ob sie Alkohol getrunken habe? Rosa weiß, ihm ist völlig klar, wer um diese Zeit hier langbrettert, hat die Nacht durchgemacht und ist blau. Das sieht man ihr doch an. Die tiefen Ringe unter den Augen. Die kommt nicht von zuhaus aus dem Bett. Rosa ist müde. Sie möchte nicht antworten. Sie gibt ihm ihren Dienstausweis. Aber der Polizist gibt sich damit nicht zufrieden. Er will wissen, ob Rosa im Einsatz oder privat unterwegs sei? Denn sie werde ja wohl wissen, warum er sie angehalten habe.


  »Im Einsatz«, sagt sie und ist schon genervt.


  Der Polizist gibt sich auch damit nicht zufrieden. Er will wissen, warum sie dann nicht, wenn sie im Einsatz sei, ihr Blaulicht auf das Dach gestellt hätte? Ob sie nicht vielleicht doch nur schnell nach Hause wolle? Rosa sieht ihn nur an. Was soll sie sagen? Der Polizist sagt, sie solle nur nicht denken, sie könne, nur weil sie bei der Polizei sei, tun, was sie wolle und hier mit hundertzwanzig über die Clayallee rasen. Da müsse sie zahlen wie jeder andere auch. Vor dem Gesetz seien alle gleich. Auch die geschätzten Kollegen von der Mordkommission. Und bei der Geschwindigkeit, da sei ihr Führerschein aber für eine ganze Weile weg. Sie solle nicht glauben, daß er das einfach, nur weil sie Polizistin sei, vergessen werde. Wenn er einen umgebracht hätte, würde sie ihn ja auch nicht laufen lassen, nur weil er bei der Polizei arbeite. Oder? Sie solle ihm jetzt beweisen, daß sie im Einsatz sei.


  Das ist Rosa zu viel und zu blöd. Sie nimmt das Blaulicht, stellt es aufs Dach, schaltet es an, schaltet die Sirene ein und fährt dann, ohne ein Wort zu sagen, schnell weiter. Sie hält ihren Arm aus dem Fenster und zeigt dem Polizisten einen Finger. Was kann sie dafür, daß der Mann um sieben im Regen auf der Straße stehen muß? Warum müssen bloß immer alle, wenn sie mit sich nicht zurechtkommen, ihre schlechte Laune, ihre Wut, ihren Haß und ihre Frustration an anderen auslassen?


  


  Rosa biegt links in die Grunewaldstraße ein und fährt dann rechts in die Gelfertstraße. Hier stehen nur noch Villen in gepflegten Gärten. Auch das ist Berlin. Kaum zehn Minuten von der Kloake der Stadt entfernt. Sie fährt langsam am Schwarzen Grund vorbei. Eine große Wiese fällt sanft zu einem Teich hinab. Trauerweiden stehen da. Große, schwarze Raben ducken sich in das Gras, hocken auf den Ästen der kahlen Bäume. Weiter vorne auf der Straße sieht Rosa die blauen Lichter der Polizeiwagen. Ein Krankenwagen ist auch da. Und in der Halle der Villa liegt ein Toter. Rosa will ihn noch nicht sehen. Sie will niemanden sehen. Nicht den Toten, nicht ihre Kollegen, niemanden. Und sie will mit niemandem sprechen. Sie kann ihre Fragen schon nicht mehr hören, und die Antworten machen sie schon ganz krank. Immer wieder dieselben Lügen und Ausflüchte.


  


  Rosa hält an und steigt aus. Sie geht über die Straße und dann über die nasse Wiese hinunter zum Teich. Der Tote in der Halle soll warten. Wird doch wohl verzeihen, wird doch wohl in seiner Ewigkeit ein kleines bißchen Geduld haben. Und sein Mörder wird sich auch noch ein bißchen gedulden müssen, bis er überführt wird. Die meisten warten doch nur ungeduldig darauf, daß man sie endlich verhaftet. Als wären sie dann erlöst, wenn sie gestehen und verurteilt werden und ihre Strafe absitzen dürfen.


  Es regnet noch immer. Rosa stülpt den Kragen ihres Mantels hoch. Sie friert. Sie muß jetzt ein bißchen gehen. Sie muß die Bilder aus ihrem Kopf herausgehen. Wie soll sie sich denn auf den Toten, der erstochen in der Halle einer Villa liegt, konzentrieren, wenn ihr immer dieser Katte im Kopf spukt? Sie hebt einen Stein auf und wirft den nach den fetten Raben. Die häßlichen Viecher fliegen hoch. Wo die sind, ist Unglück. Wo sie nicht sind, auch. Die Bäume und Büsche spiegeln sich im Wasser des kleinen Sees. Das Wasser ist schwarz. Der Himmel ist schwarz. Der Schwarze Grund. Rosa geht langsam um den kleinen See. Sie geht dicht am Wasser entlang. Im Winter, wenn Schnee liegt, fahren die Kinder mit ihren Schlitten den Hügel hinunter und rutschen mit Schwung weit über den zugefrorenen See. Hier draußen bleibt der Schnee sogar weiß. In der Stadt ist auch der weiße Schnee schwarz.


  


  Im Präsidium hatte Katte alles gestanden. Er hatte ein gutes Gedächtnis. Er konnte sich an jede Einzelheit genau erinnern. Und als er die Frauen aufzählte, die er in den letzten drei Jahren getötet hatte, waren es sogar noch vier mehr, als sie überhaupt auf ihrer Liste hatten. Die Leichen dieser Frauen waren noch gar nicht gefunden worden. Alles junge, besonders schöne Frauen, die Katte mit seinem Charme und seinem Charisma beeindruckt und in sein Haus auf dem Land eingeladen und dann langsam getötet hatte. Katte hatte sein Geständnis unterschrieben. Er war ganz ruhig. Sein Gesicht war entspannt.


  Es war kurz nach sechs in der Früh. Rosa gähnte. Sie war müde. Den ganzen Sonntag, den Tag und die Nacht, hatte sie mit Katte verbracht. Dabei hatte sie das Wochenende aufs Land fahren wollen. Mit Moritz. Dr.Moritz Schmiedel, der Staatsanwalt, mit dem sie öfter zusammen gearbeitet hatte. Sie hatten sich immer gut verstanden. Moritz hatte einige ihrer rechtlich nicht vollständig abgesicherten Aktionen, die am Ende aber zum Ziel geführt hatten, gedeckt. So waren sie sich näher gekommen. Endlich wollte Rosa einmal mit Moritz, der ein Haus an der Elbe hat, ein Wochenende zusammen sein. Sie hatten spazierengehen wollen, lesen, kochen, kuscheln, sich lieben. Alles andere vergessen. Zumindest ein Wochenende lang. Sie hatten das schon so lange geplant. Immer war etwas dazwischen gekommen.


  Moritz ist verheiratet. Natürlich. Wer ist in seinem Alter nicht verheiratet? Die Männer, die für Rosa in Frage kommen, sind entweder verheiratet, oder geschieden, also, wie sie findet, geschädigt, sie sind homosexuell oder haben eine Macke. Andere gibt es nicht. Da sind ihr die Verheirateten am liebsten. Die, deren Ehe müde geworden ist. Die aber noch Sehnsüchte haben. Und die keine weiteren Ansprüche stellen, die glücklich sind, wenn sie mit Rosa zusammen sein können. Die dann mit ihr ihre geheimsten Wünsche ausleben, von denen ihre Ehefrauen nichts wissen. Und Rosa genießt das auch. Sie kann sich nicht mehr vorstellen, mit einem Mann wirklich zusammenzuleben. Dafür ist sie zu eigensinnig und selbständig. Sie kann sich nicht mehr anpassen, schon gar nicht unterordnen. Alltag mit einem Mann will sie sich gar nicht vorstellen. Die täglichen Sorgen. Das tägliche Allerlei. Wäschewaschen, bügeln, kochen, putzen, Steuererklärungen. Schrecklich. Rosa weiß, daß die Männer im täglichen Leben anders sind, als sie die kennt. Sie weiß, daß die Männer, wenn sie bei ihr sind, brillanter und amüsanter und phantasievoller und leidenschaftlicher sind, als bei ihren Frauen zuhaus. Das sind die seltenen Festtage der Männer, für die sie ihre ganze Kraft gesammelt haben. Das weiß Rosa. Und sie genießt es wie die. Das tägliche Leben mit einem Mann interessiert sie nicht mehr. Sie will mehr und anderes. Sie will deren ganze versammelte Intensität, die nur in der verbotenen Heimlichkeit erblüht. Katte hatte das wohl instinktiv gespürt. Das hatte ihn an Rosa fasziniert. Ihre Sehnsucht und Gier nach Leben.


  Rosa kann den Staatsanwalt Dr.Moritz Schmiedel sehr gut leiden. Besonders gut sogar. Sie redet gern mit ihm, sie geht gern mit ihm spazieren und sie genießt es, wenn er sie dann in seinen Armen hält, wenn sie sich lieben. Sie hat ihn gern, sehr gern, aber sie liebt ihn nicht. Das läßt sie nicht zu. Das verbietet sie sich. Sie würde sich sonst nur abhängig machen, würde wieder Hoffnungen in eine unmögliche gemeinsame Zukunft investieren, in der sie dann doch nur, wie sie genau weiß, unglücklich sein wird. Aber kann man sich die Liebe denn überhaupt verbieten? Die wirkliche, große Liebe? Überfällt die einen nicht überraschend aus dem Hinterhalt, fällt einen an und ist so überwältigend, daß man dagegen gar nichts tun kann? Verwandelt und überschwemmt einen mit Glück. Und läßt die Zeit still stehen. Ach, wenn doch nur so einer käme, so ein Wundermann, der alle Einsprüche und Vorbehalte und Bedenken und Ängstlichkeiten aus der Welt schaffen würde. Rosa stellt sich manchmal vor, wenn sie allein im Bett liegt, wie das wäre. Daß da einer kommt, überwältigend und schön, und sie in seine starken Arme nimmt, und alles um sie herum wäre dann bedeutungslos. Wunderbar müßte das sein. Und dann schimpft sie sich eine blöde, sentimentale Kuh, die zu viele Hollywoodfilme gesehen hat.


  


  Schmiedels Frau war für ein paar Tage zu ihrer kranken Mutter nach Hamburg gefahren. Und so hätten sie das ganze Wochenende ungestört für sich gehabt. Aber am Samstag mußte Moritz dann plötzlich für einen erkrankten Kollegen einspringen und bis spät in die Nacht arbeiten. Es ging um eine einstweilige Verfügung, die keinen Aufschub duldete. Rosa saß mit gepackter Tasche zuhause und wartete. Moritz rief den ganzen Tag immer wieder an und vertröstete sie. Warten ist schlimm. Am Abend sagte er ihr, daß sie erst am Sonntag fahren könnten. Er käme noch lange nicht weg. Sie hörte an seiner Stimme, wie leid ihm das tat. Rosa tröstete ihn. Sie war enttäuscht. Aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie wußte ja, daß Moritz sich wie sie auf das gemeinsame Wochenende gefreut hatte. Was sollte sie ihm da Vorwürfe machen? Sie hatte sich so nach seiner Umarmung gesehnt. Nach seiner Zärtlichkeit und Kraft und Leidenschaft.


  Rosa hatte den Hörer aufgelegt und war in die Küche gegangen. Viel war nicht im Eisschrank. Sie hatte ja das Wochenende nicht zuhause sein wollen. Aber ausgehen wollte sie nicht. Sie wollte niemanden sehen. Sie machte sich Rühreier und aß einen trockenen Zwieback dazu. Sie legte sich auf das Sofa und sah fern. Irgendwann war sie dann mitten in einem Film eingeschlafen. Und als sie wieder aufwachte, lief inzwischen ein anderer Film. Jemand erschoß gerade eine Frau und lachte satanisch, denn ihr Ehemann, der gefesselt war, sah zu. Rosa machte den Fernseher aus. Warum nur wollen die Menschen sowas sehen? Medea hat ihre Kinder ermordet. Penthesilea ihren Geliebten. Warum töten wir, was wir lieben? Alles tat Rosa weh. Sie hatte sich auf dem Sofa verlegen. Sie sah auf die Uhr. Nein, es würde sich nicht lohnen, jetzt noch ins Bett zu gehen. Dann würde sie nur ganz zerschlagen aufwachen. Also duschte sie heiß und kalt und machte sich einen Kaffee. Sie wollten ja gleich in der Früh fahren. Aber da passierte das mit Katte.


  


  Roeder hatte sie angerufen und ihr gesagt, es sei soweit. Sie hatten schon einige Zeit Kattes Spur verfolgt. Sie hatten seine Telefonate abgehört. Sie hatten sich bei ihren Ermittlungen Zeit gelassen. Sie wollten keinen Fehler machen. Sie hatten es für eine Weile für völlig ausgeschlossen gehalten, daß der angesehene Kunstkritiker Dr.Veit Katte, der in den letzten Jahren einige wichtige Bücher über die Kunstszene Deutschland veröffentlicht und die Entwicklung auf dem internationalen Kunstmarkt wesentlich mitbestimmt hatte, der so lange gesuchte Serienmörder sein sollte. Katte sollte jetzt sogar Direktor eines Museums werden. Man sah ihn oft bei Talkshows im Fernsehen. Immer eloquent, witzig, pointiert, polemisch. Ein Feuerkopf. Er ist populär. Er hat wichtige Freunde in der Stadt, ist ein gerngesehener Gast auf den wichtigen Festen, ein amüsanter, charmanter Plauderer, ein Kavalier der alten Schule, dem es Vergnügen macht, mit den Damen zu flirten, sie mit Komplimenten zu verwöhnen, der es genießt, wie sie seine kleinen Aufmerksamkeiten überrascht goutieren, weil es kaum noch jemand in ihrer Umgebung gibt, der sich auf das Spiel der Verlockung und Verführung versteht. Katte spukt in den Köpfen vieler Damen. Ein Junggeselle in den besten Jahren. Vermögend, gebildet, sensibel, charmant. Ein Liebling der Frauen. Ein Sonnenmann, ein Mondmann. Unter seinen Füßen funkeln die Sterne. Wie viele gibt es denn davon?


  


  Für den Sonntag hatte Katte eine Frau, eine junge, erfolgreiche Galeristin, die Gräfin Schlefenstein, der er beim Aufbau ihrer Galerie mit seinen Kontakten zu Künstlern und Journalisten sehr geholfen hatte, in sein Haus auf dem Land eingeladen. Die Gräfin, eine Tigressa mit langem, lockigen Haar, einer tiefen, rauhen, verruchten Stimme, liebt die Männer und kennt sich mit ihnen aus. Sie kann ihre Blicke lesen. Sie weiß, was die wollen, meistens schon bevor die es selber wissen. Die Gräfin liebt die Umwege nicht. Oft hat sie die Männer verwirrt, wenn sie denen sagte, was sie wollte. Liebe nämlich. Und immer gleich. Egal wo. Eine leidenschaftliche Frau, eine ungeduldige Frau, die sich holt, was sie braucht. Kattes Rituale, die Frauen zu becircen, die erotischen Anspielungen und Doppeldeutigkeiten, das ganze Theater seiner Verführung hatten die Gräfin mißtrauisch gemacht. Sie hatte gespürt, daß er sie mit seinen Reden locken wollte. Aber wohin? Sie hatte ihm doch zu verstehen gegeben, daß sie bereit war. Sie hatte ihn damit eingeschüchtert und verschreckt. Er hatte sich zurückgezogen. Aber er war wiedergekommen. Wie ein Rachegott. Das hatte sie der Polizei gesagt. Ja, ihr sei vorgekommen, als er bei ihr plötzlich unangemeldet in der Galerie erschien und sie für das Wochenende zu sich in sein Landhaus einlud, daß da ein schrecklicher Engel in der offenen Tür stand.


  Was hatte er gesagt? Die Gräfin hatte sich jedes Wort gemerkt. Roeder hatte das aufgeschrieben. »Ich lehre dich schreckliche Dinge. Göttliche Dinge. Du wirst endlich erfahren, was Liebe ist! Ich verspreche dir, daß du mit mir in die Tiefe der Geheimnisse von Liebe und Tod hinabsteigen wirst. Sag mal, hast du beim Liebesakt etwa nie geträumt, du möchtest ein richtiges Verbrechen begehen?« Das hatte Katte ihr gesagt und gelächelt. Ihr war klar, daß der Mann etwas anderes wollte als die anderen. Er war ihr unheimlich geworden. Sie hatte die Polizei informiert. Roeder hatte sich noch über die exaltierte Ausdrucksweise der Gräfin gewundert, aber er hatte die Frau doch ernst genommen und gleich Rosa angerufen. Es war Zeit einzugreifen. Rosa hatte dann Moritz angerufen und ihm gesagt, sie könne nicht weg. Leider. Moritz war sehr enttäuscht. Aber er hatte das verstanden. Natürlich. Die Arbeit geht vor. Immer geht die Arbeit vor.


  Rosa hatte ihn gebeten vorzufahren. Wenn es mit dem Katte nicht zu lange dauern sollte, würde sie noch nachkommen. Ganz bestimmt. Aber sie glaubte selber nicht daran.


  


  Rosa war zu Katte hinaus aufs Land gefahren. Er hatte da ein altes Bauernhaus umgebaut, das einsam an einem See inmitten großer Wälder lag. Sie hatte an die Tür geklopft. Katte hatte geöffnet. Er war überrascht, daß nicht die Gräfin, mit der er verabredet war, vor der Tür stand, sondern Rosa. Er sah blendend aus. Großgewachsen, schlank. Er hatte eine senffarbene Cordhose an, ein maßgeschneidertes gestreiftes Hemd, eine rote Cashmerestrickweste, maßgeschneiderte Schuhe aus Schweinsleder. Rosa sagte ihm, sie sei nur gekommen, um ihre Freundin zu entschuldigen, die, was der sehr leid täte, nicht habe kommen können. Katte lächelte Rosa an und bat sie ins Haus. Sie hatte gehofft, daß er das tun würde. Er sagte, wenn sie den weiten Weg schon zu ihm heraus gemacht hätte, würde sie doch gegen einen Kaffee bestimmt nichts einzuwenden haben.


  Sie waren in sein Arbeitszimmer gegangen. An allen Wänden bis zur Decke hoch waren Regale voller Bücher. Dicke, weiche Teppiche lagen auf den breiten, alten, ausgetretenen und ausgewaschenen Holzbohlen. Im Kamin brannte ein Feuer. Durch die Fenster konnte man in den Garten und auf den See sehen. Ein Holzsteg war ins Wasser hinausgebaut. Da lag ein Ruderboot. Auf der anderen Seite des Sees stand ein dichter Wald, dessen Bäume sich im Wasser spiegelten. Vor einem Fenster stand ein großer Schreibtisch, auf dem Bücher und Zeitschriften und Papiere gestapelt waren. Überall lagen Bücher.


  Katte hatte sie gebeten, Platz zu nehmen. Er war dann in die Küche gegangen. Rosa war ihm nachgegangen und hatte gefragt, ob sie ihm vielleicht helfen könne? Katte hatte gesagt, ja, das könne sie. Sie solle sich entspannen. Den Streß abstreifen. Sie solle sich verwöhnen lassen und alles vergessen. Rosa hatte gelacht. Etwas Besseres könne sie sich nicht vorstellen. Katte hatte gesagt, sie werde das gleich spüren. Ihm ginge es jedenfalls immer so. Kaum sei er hier, dann würde alles von ihm abfallen, die Hektik und der Streß und alle falsche Wichtigkeit. Und er würde sich dann besser und… er lächelte und machte eine kurze Pause und sagte dann: ja, er würde sich hier wesentlicher empfinden.


  Rosa stellte die Tassen auf ein Tablett und holte die Löffel aus einer Schublade. Sie entschuldigte noch einmal ihre Freundin. Die Gräfin hätte wirklich sehr bedauert, nicht kommen zu können. Aber sie habe einen Maler treffen müssen, einen Italiener, mit dem sie eine Ausstellung plane, der für einen Tag überraschend aus Rom nach Berlin gekommen sei. Die Gräfin bitte Katte, das zu verzeihen. Und da er hier in seiner Einsamkeit leider kein Telefon habe…


  »Gott sei Dank«, unterbrach Katte sie und lächelte. Er ziehe sich hierher zum Arbeiten zurück. Wie solle er arbeiten, wenn ununterbrochen dieses schreckliche Telefon klingele?


  Rosa nickte. Ja, so ein Telefon könne einen schon sehr quälen. Jedenfalls habe die Gräfin Schlefenstein sie gebeten, hinauszufahren und ihm mitzuteilen, daß sie leider verhindert sei, doch sehr hoffe, daß er nicht allzu verärgert sei. Sie wolle ihren Besuch nämlich unbedingt nachholen und bitte um seinen Anruf, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Rosa lächelte Katte an. »Meine Freundin«, sagte Rosa, »ist sehr beeindruckt von Ihnen. Sie hat mich sehr neugierig gemacht.«


  Katte hatte gelacht. »Hoffentlich enttäusche ich Ihre hohen Erwartungen nicht.«


  Dann, beim Kaffee, waren sie ins Gespräch gekommen. Katte war schnell von Rosa beeindruckt. Sie inspirierte ihn. Er wollte reden. Rosa mußte sich gedulden. Wenn sie ihn gedrängt hätte, hätte er geschwiegen. Und es wäre ihr nur schwer gelungen, ihm seine Taten wirklich nachzuweisen. Aber am Ende hat er gestanden und die Beweise geliefert, obwohl er da schon wußte, daß Rosa von der Polizei war. Das hatte sie ihm gesagt, als er sie gefragt hatte, was sie denn eigentlich im Leben so mache, so eine intelligente und schöne Frau. Und er hatte dabei gelächelt. Und in seinen Augen war plötzlich ein eigenartig erregter Glanz. Rosa hatte noch überlegt, ob sie ihn anlügen und eine Geschichte erfinden sollte. Aber dann war sie sich sicher, daß sie ihm, wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde, noch mehr entlocken könnte, weil er das bestimmt als eine besondere Herausforderung empfinden würde.


  Katte wollte reden. Und unbewußt wollte er wohl auch überführt und bestraft werden. Rosa war sich sicher, daß es für ihn jetzt eine größere Wonne war zu reden und zu gestehen, als noch einmal zu morden. Er war, wie er sagte, mit seinem Buch, an dem er jetzt drei Jahre gearbeitet hatte, bis auf das Nachwort fertig. Das hoffte er am nächsten Tag abzuschließen. Und es schien Rosa so, als würde er den Zeitpunkt seiner Überführung als geradezu ideal empfinden. Sein Buch wird die größte Aufmerksamkeit erhalten. Die Presse wird sich auf ihn stürzen. Rosa sieht schon die Schlagzeilen in den Boulevardblättern.


  Rosa hat es geschafft, den Mann zu überführen. Aber es freut sie nicht. Sie ist erschöpft. Sie möchte nur noch schlafen. Und vergessen, was sie gesehen hat. Diese schrecklichen Fotos. Sie möchte nie mehr daran denken. Sie möchte vergessen, was sie gehört hat. Aber sie weiß, spätestens wenn der Prozeß gegen Katte beginnt und sie als Zeugin vernommen wird, werden all die Bilder wieder hochkommen.


  


  Der Schwarze Grund. Es hat aufgehört zu regnen. Rosa steht auf der Wiese am Ende des Teichs und sieht noch einmal in das trübe Wasser, in dem sich die Weiden am Ufer und die Raben im Himmel trübe spiegeln. Sie wirft einen Stein ins Wasser. Und die Bilder lösen sich auf und verlaufen in den Kreisen der Wellen zum Rand, wo die hohen Gräser am Ufer stehen. Bevor das Wasser zur Ruhe kommt und die Bilder wieder zusammenfließen, dreht Rosa sich um. Sie geht schnell die Wiese hoch. Sie geht über die Straße zu ihrem Auto. Sie setzt sich hinter das Lenkrad und läßt die Scheibe einen Spalt herunter. Sie stellt das Radio an. Sie stellt das Radio aus. Sie möchte nichts hören. Sie möchte nichts sehen. Sie möchte schlafen, nur noch schlafen. Und an nichts mehr denken. An gar nichts mehr.


  


  Weiter vorne vor der Villa leuchten die blauen Lichter der Polizeiwagen. Da liegt ein Toter in einer Halle. Und wieder geht alles von vorne los. Ermittlungen, Fragen, Spurensichern. Einer hat jemanden ermordet. Warum? Was hat ihn dazu gebracht, ein Leben zu vernichten und dafür das eigene zu riskieren? Verzweiflung? Neid? Haß? Eifersucht? Hinter jedem Mord steht eine entsetzliche Geschichte. So viele furchtbare Geschichten haben sich im Laufe der Jahre in Rosas Kopf versammelt. Die Enzyklopädie der menschlichen Schwäche. So viel Unglück, Einsamkeit und Verzweiflung. Was geht in einem Menschen vor, wenn er sich entschließt, jemanden zu töten? Wenn er sich überlegt, wie er vorgehen soll? Die Einsamkeit und die Angst des Mörders vor seiner Tat, das interessiert Rosa immer wieder. Die Normalen faszinieren sie, die irgendwann keinen anderen Ausweg mehr sehen, die in einer unentrinnbaren Falle sitzen und dann zuschlagen. Nicht die Killer, die kalt und im Auftrag gegen Geld töten. Die sind uninteressant. Was geht in so einem normalen Menschen vor, der sich irgendwann entschließt, es zu tun? Wie überredet der seine Skrupel, wie bringt der seine Bedenken und Einwände zum Schweigen? Wie überwindet er seine Angst? Viel nimmt der auf sich. In der Regel zu viel. Immer wieder sind die, die sie überführt, erleichtert, daß sie für die Tat bestraft werden und büßen sollen. Als nähme ihnen die Strafe und Buße etwas ab. Nichts kann ungeschehen gemacht werden. Alles wirkt fort. Es gibt kein Entrinnen.


  Rosa läßt das Auto an und fährt langsam die kurze Strecke zu dem Grundstück vor. Sie hält hinter dem Krankenwagen und steigt aus. Sie nickt den beiden Polizisten zu, die vor dem Gartentor der Villa stehen, und geht durch den Vorgarten zum Haus. Die Tür ist offen. Überall sind Videokameras installiert, über dem Gartentor, über der Haustür, auf dem Dach, die die Straße und den Garten und den Eingang zum Haus überwachen. Das hat den Mörder nicht abgeschreckt. Rosa sieht sich um. Der Garten ist sehr gepflegt, das sieht man sogar jetzt im November. Sie hat Kubik gar nicht gefragt, als sie die Adresse aufgeschrieben hat, wer hier wohnt. Ein Leichenwagen kommt und hält vor der Einfahrt. Rosa geht ins Haus.


  


  2.


  Auf dem Marmorboden mitten in der großen, hohen Eingangshalle liegt ein Mann in seinem Blut. Er hat Jeans und ein T-Shirt und Turnschuhe an. Er hat sehr viel Blut verloren. Er liegt auf dem Rücken. Die Beine sind grotesk verdreht. Ein langes Küchenmesser steckt in seinem Hals. Der Mann hat einen durchtrainierten, muskulösen Körper. Anfang dreißig wird er sein. Ein Fotograf fotografiert ihn. Einige Polizisten sind da, dann die Herren der Spurensicherung, der Arzt.


  Karl Kubik, Rosas Assistent, kommt zu Rosa. Kubik ist ein gutmütiger Mensch, zufrieden verheiratet mit einer, wie alle finden, wahnsinnig netten, stets gut gelaunten Frau, die Rosa die wenigen Male, als sie die gesehen hat, das letzte Mal auf der schrecklichen Weihnachtsfeier, mit ihrer nimmermüden Heiterkeit und ihrem endlosen Geplapper ziemlich genervt hat. Aber bitte, Kubik hat sie gern. Gerade ist er zum zweitenmal Vater geworden. Ein verläßlicher Mitarbeiter, ein bescheidener Mann, nicht sonderlich originell, aber dafür ist er fleißig und vor allem stur. Hat er einen Verdacht, geht er davon lange nicht ab. Hat er einem Plan, verfolgt er den systematisch mit Ausdauer und Zähigkeit. Rosa schätzt ihn sehr, denn sie weiß, daß er für sie, für ihre sprunghafte, assoziative, oft chaotische Vorgehensweise wegen seiner Penetranz ein gutes Korrektiv ist. Manches Mal schon hat er sie vor Fehlern bewahrt. Er ist unaufdringlich, uneitel, korrekt. So denkt er, so redet er, so ist er angezogen. Nur manchmal schiebt er unversehens ganz trocken einen Satz heraus, über den Rosa dann doch sehr lachen muß. Und er sieht sie dann immer mit seinen großen Kinderaugen überrascht an, weil er gar nicht versteht, was daran denn nun wieder komisch gewesen sein soll. Und dann lacht er selber leicht verschmitzt, weil ihm die Pointe gelungen ist. »Guten Morgen«, sagt er zu Rosa.


  »Was ist daran nun wieder gut, Kubik?« Rosa reibt sich die Augen.


  »Schlecht geschlafen?«


  »Gar nicht geschlafen.«


  Kubik grient. »Lotterleben? Tango getanzt?«


  »Ja. Mit dem Katte. Bis um sechs.«


  »Und?«


  Rosa gähnt. »Er hat gestanden.«


  »Was? Ja, Glückwunsch. Wie haben Sie das denn gemacht?«


  »Er hat Sybille Kraft gefesselt und vergewaltigt und ihr langsam die Haut abgezogen. Dann hat er sie zerstückelt. Und ihr Blut getrunken. Und damit sie das auch alles mitkriegt, denn er wollte ihre Augen sehen, wenn sie langsam stirbt, hat er ihr Opium gegeben, damit sie nicht gleich in Ohnmacht fällt. So wie die Chinesen das gemacht haben, als die Anfang des Jahrhunderts ihre Feinde und die Schwerverbrecher gefoltert haben. Und anschließend hat er sie im Wald mit Benzin übergossen und verbrannt. Und so hat er noch neun andere Frauen getötet.«


  Kubik schüttelt den Kopf. »Das hat er Ihnen alles erzählt?«


  »Bis ins kleinste Detail. Mit strahlenden Augen. Er war ganz versessen drauf. Er hat mir gesagt, wenn er mit mir dasselbe machen würde, ich würde ihm dafür dankbar sein.«


  »Was?« Kubik sieht sie zugleich entsetzt und belustigt an. Über so viel Wahnsinn kann man ja nur lachen.


  »Alle seine Frauen, hat er gesagt, sind euphorisch gestorben. In einer wilden, glücklichen Ekstase. Ach, Kubik. Die Welt ist krank. Am Ende, als wir ihn in die Zelle gebracht haben, hat er sich auf mich gestürzt und wollte mich erwürgen.« Sie gähnt und reckt sich leicht. »Ich möchte jetzt zwei Wochen nur noch schlafen.« Sie zeigt auf den Toten am Boden »Und wer ist das?«


  »Das? Das ist Franz Siebert.«


  »Und wer bitte ist Franz Siebert?«


  »Er hat hier als Chauffeur gearbeitet. Die Putzfrau hat ihn gefunden. Sie heißt Rita Grabowsky. Sie kommt jeden Morgen um halb sieben. Sie sitzt da drüben.« Kubik zeigt in eine Ecke.


  Da sitzt Rita Grabowsky auf einem Stuhl und schüttelt nur immer leicht den Kopf. Sie hat noch ihren Mantel an, und auf ihrem Schoß hält sie ihre Tasche. Eine kleine, dralle Frau mit roten Bäckchen, die glänzen, als habe sie die mit einer Schweineschwarte eingerieben. Sie sitzt ganz ruhig da. Nur einmal fährt sie sich nervös mit der Hand durch ihre Dauerwelle und ordnet die ordentlichen Löckchen.


  »Ist sonst noch jemand im Haus?« fragt Rosa.


  »Im Moment nicht. Die Haushälterin, sie wohnt im Garten hinten in einem Gärtnerhäuschen, ist nicht da. Dieser Siebert hat auch da drüben gewohnt.« Kubik zeigt vage durch das große Fenster auf der anderen Seite der Halle nach hinten in den Garten.


  »Und wem gehört das Haus?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Würde ich sonst fragen?«


  »Dr.Jens Palm und Valerie Behrens.«


  »Die Valerie Behrens?« Rosa sieht ihn neugierig an.


  Kubik nickt. »Die Valerie Behrens. Und der Dr.Jens Palm.«


  »Na, die werden sich freuen. Und wo sind die beiden?«


  »Sie haben ein Wochenendhaus. Anderthalb Stunden von hier am Fennersee.«


  »Wissen die schon, was hier passiert ist?«


  »Nein. Ich habe angerufen. Frau Grabowsky hat mir die Nummer gegeben. Aber niemand hat sich gemeldet.«


  »Wer ist Frau Grabowsky?«


  »Die Putzfrau.« Er zeigt auf Frau Grabowsky, die noch immer auf dem Stuhl sitzt.


  Rosa nickt. »Das hast du schon gesagt. Entschuldige.« Sie geht zu der Leiche. Der Arzt hat seine Untersuchung beendet. »Morgen, Spritze.«


  »Morgen, Rosa.« Er zeigt auf Siebert. »Er ist erstochen worden. Ein Stich.«


  »War er gleich tot?«


  »Du meinst, ob das ein Profi war?« Der Arzt zuckt die Achseln. »Möglich. Aber wer da hinsticht, da kann man auch ein Laie sein. Da hat keiner eine Chance. Das Messer hat die Schlagader durchtrennt. Da blutet jeder aus. Ich schätze, er ist seit sechs Stunden tot.«


  Rosa zählt mit den Fingern zurück. »Also ist er gegen… acht, sieben, sechs, fünf,…«


  »Gegen zwei.«


  »…vier, drei, zwei.« Sie grient. »Stimmt.« Kubik steht neben ihr. Sie sagt zu ihm: »Vielleicht hat er einen Einbrecher überrascht.«


  »Ein Fenster ist eingeschlagen. Dahinten. Zum Garten.«


  »Und die Alarmanlage?«


  »Niemand hat was gehört. Roeder hat die Nachbarn schon befragt.«


  »Ach, Roeder ist auch schon da?«


  Roeder ist der zweite Assistent von Rosa.


  Kubik lacht. »Seit Sie ihn so zusammengeschissen haben, ist er neuerdings immer der erste im Büro.«


  »War die Alarmanlage überhaupt an?«


  »Sie ist ausgestellt. Sie kann natürlich auch ausgestellt worden sein.«


  »Aber dann müßte ja jemand den Code gekannt haben.«


  »Ja.«


  »Überall sind Videokameras. Ist da vielleicht was aufgezeichnet worden?« Rosa sieht ihn erwartungsvoll an.


  »Nein. Die Geräte waren ausgeschaltet.«


  »Warum soll es einfach gehen, wenn es auch kompliziert geht.« Rosa zeigt auf das Blut am Boden. »Fußspuren.«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Größe siebenunddreißig.«


  »Siebenunddreißig? Eine Frau?«


  »Oder ein Kind. Ein Halbwüchsiger. In der letzten Zeit waren in der Gegend ein paar Einbrüche. Und alles deutet darauf hin, daß es sich dabei um eine Jugendbande handelt.«


  »Fehlt was?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Das müßte die Putzfrau doch wissen.« Rosa geht zu Frau Grabowsky. Rita Grabowsky steht gleich auf. »Guten Morgen«, sagt Rosa. »Ich bin Rosa Roth. Kommissarin bei der Mordkommission.«


  Rita gibt ihr die Hand. »Angenehm. Ich bin Frau Grabowsky. Die Putze hier.«


  »Sie haben Herrn Siebert gefunden?«


  »Ja. Ich bin um halb sieben gekommen. Wie jeden Tag. Und da lag er. Ich habe gleich die Polizei angerufen.«


  »Ist etwas gestohlen worden, Frau Grabowsky?«


  »Ja… ich weiß nicht. Ich habe noch nicht nachgesehen. Ich wollte ja keine Spuren verwischen.«


  Rosa lächelt. Alle Welt sieht Kriminalfilme. »Was könnte man hier stehlen?«


  »Na hören Sie mal. Jede Menge. Bilder. Silber. Schmuck. Die Frau Behrens läßt ja immer alles rumliegen. Obwohl sie einen Safe hat.«


  »Wo ist der?«


  »In ihrem Schlafzimmer.«


  »Und den benutzt sie gar nicht?«


  »Doch. Natürlich.« Frau Grabowsky lacht. »Aber sie ist ein bißchen unordentlich. Künstlerin. Sie wissen ja, wie die sind. Chaoten. Ich räum’ das dann immer alles weg.«


  »In den Safe?«


  »Ja.«


  »Sie kennen die Nummer?«


  »Ich arbeite bei der Frau Behrens seit neun Jahren.« Rita Grabowsky ist direkt ein bißchen beleidigt, daß Rosa ihr die Frage gestellt hat. Als habe sie damit unterstellt, Rita Grabowsky könne vielleicht stehlen.


  »Könnten Sie mir das Schlafzimmer der Frau Behrens bitte zeigen?«


  Rita legt ihre Tasche auf den Stuhl und geht mit Rosa die breite, leicht geschwungene Treppe nach oben, die zu einer Empore führt, von wo aus man in die Halle hinunter sehen kann. Neben der Treppe ist ein gläserner Fahrstuhl eingebaut. Sie gehen über einen großen, hellen Flur. Überall hängen großformatige Bilder. Lüppertz, Fetting, Salome, Baselitz, Stöhrer, Richter, Nay, Grützke.


  Rita öffnet die Tür zum Schlafzimmer. »Ich darf mal vorgehen«, sagt sie.


  


  Das Schlafzimmer ist sehr groß und wie ein Salon eingerichtet. Da hängt eines der großen, monochromen, so geheimnisvoll leuchtenden, kontemplativen Kissenbilder von Graubner und gegenüber eines der frühen farbprächtigen, schier explodierenden Kugelbilder von Nay. Rosa versteht, warum Valerie Behrens die Bilder zusammen gehängt hat. Um zwischen denen zu leben, braucht man viel Kraft. Aber wenn man die hat, dann geben die einem noch mehr Kraft. Rosa sieht sich um. Ein Fernsehgerät, ein Videorekorder, Schallplattenspieler. Viele Platten, viele Kassetten, Bücher bis zur Decke hoch. Und überall große Fotos von Valerie Behrens in verschiedenen Rollen und privat. Vor einem der großen Fenster steht ein Empireschreibtisch. Ein Sofa, das mit einem geblümten, englischen Chintzstoff bezogen ist, steht vor dem Bett. Wenn man darauf sitzt, sieht man in den Kamin, in dem Holzscheite zum Verfeuern geschichtet sind. Viele grüne Pflanzen stehen in großen Übertöpfen aus Terrakotta, vor allem Palmen, die ihre Fächer weit entfaltet haben. Eine chinesische Vase steht auf dem Boden mit bestimmt hundert Rosen. Einige sind schon verblüht. Blütenblätter liegen auf dem Boden.


  Rosa sieht etwas sehnsüchtig das große Bett mit dem seidenen, breit gestreiften Bettzeug an. Am liebsten würde sie sich da jetzt hineinlegen und schlafen. Was interessiert sie denn ein toter Chauffeur in der Halle? Tot ist tot. Einer wie der andere. So viele Tote. So viel Elend. Jeden Tag neu.


  »Frau Behrens schläft allein hier?« fragt sie.


  »Ja. Die Herrschaften haben getrennte Schlafzimmer.«


  »Schon lange?«


  »Solange ich hier arbeite. Zusammen, das ginge ja gar nicht. Frau Behrens geht immer sehr spät schlafen. Und Herr Dr.Palm steht sehr früh auf.«


  »Das kann er allein?«


  »Er kann fast alles allein. Er steht allein auf. Er wäscht sich allein. Er kann sich fast allein anziehen.«


  »Und wer hilft ihm, wenn es nicht mehr allein geht?«


  »Die Frau Bär. Auch der Herr Siebert hat ihm geholfen. Ich auch. Wer gerade da ist. Meistens die Frau Bär.«


  »Er hat keinen Pfleger?«


  »Nein. Er hat mir einmal gesagt, wenn hier ein Pfleger rumlaufen würde, erst dann würde er sich krank fühlen. Ich kenne niemand, der so viel Kraft und Disziplin hat wie der Dr.Palm. Am liebsten würde er alles allein machen. Er hat, als er nach seinem Unfall aus dem Krankenhaus kam, gleich den Fahrstuhl einbauen lassen. So kann er sich in seinem Rollstuhl ohne Hilfe im ganzen Haus bewegen. Es ist wirklich bewundernswert, wie er mit seiner Behinderung fertig wird.«


  Neben dem großen Bett steht ein kleiner Tisch. Darauf liegen einige Bücher und Schmuck. Rosa zeigt auf den Schmuck. »Und? Fehlt was?«


  Frau Grabowsky zuckt die Achseln. »Ich glaube nicht. Aber ich weiß nicht, was die Frau Behrens mitgenommen hat.«


  »Ins Haus am See? Wird sie da viel Schmuck mitgenommen haben?«


  »Kommt darauf an. Wenn sie Gäste kriegen. Oder wenn sie ausgehen. Sonst, wenn sie nur arbeitet, nicht. Sie lernt da draußen immer ihre Rollen.«


  »Wenn sie allein ist, trägt sie keinen Schmuck?«


  »Nein. Dann schminkt sie sich auch nicht. Die Frau Behrens ist eine sehr nette Frau. Ganz bescheiden. Überhaupt keine Starallüren.«


  Rosa geht zu einem Fenster. Sie sieht in den großen Garten. Sie zeigt auf das Gärtnerhaus. »Da drüben hat Herr Siebert gewohnt?«


  »Ja.«


  »Und wer wohnt da noch?«


  »Frau Bär. Die Köchin. Aber die ist jetzt nicht da. Die ist einkaufen. Auf dem Markt. Geht sie immer montags gleich früh hin.«


  Rosa zeigt noch einmal auf das Gärtnerhaus. »Und warum wohnen Sie nicht da? Das Haus wäre doch groß genug. Wenn Sie hier jeden Morgen um halb sieben anfangen? Platz genug ist doch da.«


  »Mein Mann will das nicht.«


  »Besser kann man doch gar nicht wohnen.«


  »Dann sagen Sie ihm das. Ich habe mir schon das Maul fusselig geredet. Aber der olle Zausel ist stur.«


  »Was macht Ihr Mann?«


  »Mein Mann? Der ist Busfahrer. Der sagt immer, zu den feinen Pinkeln zieht er nicht. Da gehören wir nicht hin. Basta. Wir bleiben, wo wir sind, sonst fängst du mir noch an zu spinnen. Das sagt der Mann mir.«


  »Und wo wohnen Sie?«


  Frau Grabowsky seufzt. »In Moabit. Zwei Zimmer, Hinterhof, Ofenheizung. Ist ihm natürlich egal. Kohlen hole ich. Und heizen tue ich. Und die Asche bringe ich runter. Nicht er.«


  »Und wenn Sie’s nicht machen?«


  »Gibt’s Terror. Hole ich lieber Kohlen und heize. Sonst ist der Mann ja auch herzensgut. Nur immer gleich so aufbrausend. Hat er von seiner Mutter. Die ist auch so. Die muß auch immer gleich losplärren. Nicht zum Aushalten. Immerzu muß der olle Kerl rumbrüllen. Und reinweg gar nichts paßt ihm. Alles ist verkehrt. Und mach ich, was er will, ist das auch wieder falsch. Alles ist immer falsch. Er muß meckern. Sonst ist er unglücklich. Dabei kann er keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Aber Ihnen gefällt er doch.« Rosa lächelt.


  »Was kann man sich schon aussuchen im Leben?« Frau Grabowsky zuckt leicht die Achseln. »Nein, das ist schon in Ordnung so. Wenigstens säuft er nicht. Und geschlagen hat er mich auch noch nie. Das ist doch schon was. Oder? Der Mensch wird mit der Zeit bescheiden.«


  »Wohnt sonst noch jemand im Haus?«


  »Nein.«


  »Also«, faßt Rosa, was sie bislang erfahren hat, zusammen.


  »Frau Behrens und Herr Dr.Palm sind hier im Haus, die Köchin Frau Bär da drüben im Gärtnerhaus. Und früher der Chauffeur Franz Siebert.« Viel weiß sie noch nicht.


  »Und in den Ferien natürlich Tanja«, sagt Frau Grabowsky.


  »Wer ist Tanja?«


  »Die Tochter. Nettes Mädel. Sie ist auf einem Internat.«


  »Wie alt ist Tanja?«


  »Ja, die muß doch jetzt schon sechzehn sein. Ein hübsches Kind. Nein, siebzehn ist die sogar schon. Mein Gott, wie die Zeit vergeht.«


  »Dann ist sie ja schon ein junge Frau.«


  »Ach, die Tanja. Als ich herkam, war sie gerade sieben und hatte lange Zöpfe und eine Zahnspange. Für mich ist die immer mein kleines Mädchen. Obwohl sie inzwischen wirklich schon eine junge Frau ist. Da haben Sie recht. Seh ich doch, wenn Besuch da ist, dann kullern den Männern die Augen raus, dann machen die Männchen und schlagen vor der Kleinen Purzelbäume. Vor allem die Alten. Zu komisch ist das.«


  »Und sie?«


  »Ich glaube, das gefällt ihr ganz gut.« Frau Grabowsky lacht. »Welcher Frau gefällt das nicht?«


  »Hat sie einen Freund?«


  »Nein. Ich glaube, soweit ist sie noch nicht. Sie ist noch in dem Alter, in dem man viele Freunde hat. Ach, sie ist ein Sonnenschein. Wenn sie hier ist, sieht das ganze Haus anders aus.«


  »Wie denn?«


  »Ich weiß nicht. Lebendiger irgendwie. Schon die laute Musik. Und dann sind immer ihre Freunde hier.«


  »Und jetzt ist sie im Internat?«


  »Ja. Sie kommt nur in den Ferien her. In den kurzen. Und an den langen Wochenenden. In den Sommerferien fährt sie nach Italien. Da mietet Frau Behrens seit vielen Jahren schon ein Haus in der Toscana. Den ganzen Sommer über. Mich hat sie da auch schon zweimal mitgenommen. Zum Putzen. Nicht zum Erholen. Aber schön war es doch.«


  Rosa sieht sich noch einmal im Zimmer um. Es sieht nicht so aus, als hätte das jemand durchsucht und etwas mitgenommen. Und wenn was mitgenommen wurde, wußte derjenige genau, was er wollte. Aber vielleicht ist er ja auch nur gestört worden. Weil dieser Siebert plötzlich auftauchte. Vielleicht hat der Licht gesehen und wollte wissen, wer sich da mitten in den Nacht im leeren Haus herumtreibt. Aber es gibt keine Kampfspuren in der Halle. Dabei war Siebert doch ein kräftiger Mann, der sich hätte zur Wehr setzen können. Schuhgröße siebenunddreißig. Eine Frau. Ein Kind. Siebert muß seinen Mörder gekannt haben. Er muß überrascht worden sein von der plötzlichen, tödlichen Attacke. Rosa geht zur Tür und bittet Frau Grabowsky, ihr jetzt das Zimmer von Dr.Palm zu zeigen.


  


  Sie gehen über den Flur zu Palms Zimmer. Das ist karg, asketisch und praktisch eingerichtet. Viel Glas und Chrom, schwarzes Leder. Corbusier. Und viele Geräte, die der Mann braucht, um sich helfen zu können. Hanteln liegen auf dem Nachttisch. Über dem Bett hängt eines der großen, dynamisch schwarzen Bilder von Hartung, die so intensiv rot und braun von unten hervor leuchten. Und genau gegenüber von dem schwarzen Bett hängt fast über die ganze Wand ein Bild von Nitsch. Rot wie Blut, das über die Leinwand gelaufen ist. Das hat Rosa jetzt gerade gefehlt. Vor vielen Jahren hat sie an einer Aktion des Künstlers teilgenommen. Das war in Wien. Übers Wochenende war sie da. Freunde hatten sie zu einer Vorstellung des Orgien-Mysterien-Theaters mitgenommen und sie vorher gewarnt, daß sie sich da auf einiges gefaßt machen müsse. Die Galerie war gesteckt voll. Es war drückend heiß.


  Die Scheinwerfer, die vielen Menschen, der enge Raum. Eine unerträgliche Hitze. Dazu die lärmende, chaotische Musik ohne Melodie. Und dann war ein Lamm geschlachtet worden. Das Blut des Lamms wurde in einer Schale aufgefangen und dann über nackten Frauenkörpern ausgegossen. Das Blut war heiß und dampfte. Der ganze Raum duftete nach dem warmen Blut. Und nach Schweiß. Es war widerlich. Und es war aufregend zugleich. Daß sie ausgerechnet jetzt ein Bild von Nitsch sieht. Auch der bringt das Heilige, das Opfer und die Orgie in seinen Aktionen wieder zusammen. Wie Katte. Aber Nitsch hat seine Kunst. Der mordet nicht. Warum hat Katte sich denn nicht damit begnügen können, sein Buch zu schreiben? Warum nur hat er das alles wirklich selber tun müssen? Weil er kein Künstler ist. So einfach ist die Antwort. Dann hätte ihm seine Phantasie vielleicht gereicht. Katte sieht sich ja selber als Wissenschaftler. Und der braucht das Experiment. Ist die Antwort so einfach?


  Rosa steht vor dem großen Bild von Nitsch. Rote Farbe auf einer großen weißen Leinwand. Vielleicht ist es sogar Blut. Das Bild hängt genau gegenüber von Palms Bett. Mit diesem Bild schläft der Mann ein, mit diesem Bild wacht er auf. Auf dem Nachttisch neben den Hanteln liegt ein Programmheft der Wiener Staatsoper. Die Hérodiade von Massenet. Die Oper hat Nitsch ausgestattet. Das hat Rosa in der Zeitung gelesen. Die Leute sollen sich um Karten geprügelt haben, weil sie sehen wollten, wie Salomé in den blutroten Kulissen den abgeschlagenen, blutenden Kopf des Geliebten an den Haaren hält. Die Fotos der Aufführung konnte man in vielen Zeitungen sehen. Rosa blättert in dem Programmheft. Sie sieht die blutroten Bilder. Rosa schüttelt den Kopf. Alles fällt heute zusammen. Sie wird diesen Katte nicht los.


  Rosa sieht sich im Zimmer um. Auch hier steht eine teure Fernseh- und Videoanlage. Ein großes Bücherregal aus Stahl mit ausschließlich historischen und philosophischen Werken. Überall stecken Lesezeichen in den Büchern. Rosa nimmt eines heraus. Sie sieht, daß Palm viele Stellen angestrichen und den Rand mit Anmerkungen versehen hat. Blumenberg. Die Legitimität der Neuzeit. Palm hat das tatsächlich und offenbar sogar sehr sorgfältig gelesen. Rosa stellt das Buch ins Regal zurück. Sie liest die Namen der Autoren. Platon, Hegel, Schopenhauer, Adorno, Bloch. Sie nimmt einen Band Nietzsche heraus. Auch da sind viele Stellen unterstrichen und kommentiert. Zur Genealogie der Moral. Rosa liest einen Satz, den Palm rot unterstrichen und am Rand mit einem Ausrufungszeichen versehen hat: »Seit Kopernikus scheint der Mensch auf eine schiefe Ebene geraten –er rollt immer schneller nunmehr aus dem Mittelpunkte weg– wohin? In’s Nichts? in’s durchbohrende Gefühl seines Nichts? Ach, der Glaube an seine Würde, Einzigartigkeit, Unersetzlickeit in der Rangabfolge der Wesen ist dahin.« Wann hat der Mann das nur alles gelesen? Palm leitet eine große Firma, die weltweit Geschäfte macht. Er mischt in der Politik mit. Jetzt soll er sogar Senator werden. Wann hat er die Zeit dafür? Wo nimmt er die Kraft her? Philosophie im Schlafzimmer. Palm hat offenbar lange, schlaflose Nächte. Mitterand hat sich, als es ans Sterben ging, von einem Philosophen trösten lassen. Muß Palm sich jede Nacht trösten? Rosa geht zum Fenster und sieht in den Garten. Es regnet noch immer. Sie legt die Stirn gegen die Scheibe. Leise sagt sie: »›Komm in den totgesagten Park und schau.‹«


  »Was haben Sie gesagt?« sagt Frau Grabowsky.


  »Ach, nichts. Ein Gedicht.«


  Frau Grabowsky sieht Rosa erstaunt an. »Sie kennen Gedichte?«


  »Was ist daran so merkwürdig?«


  »Na ja, man macht sich so seine Vorstellung.«


  »Und da passen Polizei und Gedichte nicht zusammen?« »Also, als erstes würde mir das nicht einfallen.« Frau Grabowsky lacht.


  »Nichts paßt zusammen, nirgendwo«, sagt Rosa. »Bitte kommen Sie. Ich möchte mir das Gartenhaus ansehen.«


  


  Sie gehen über die nasse Wiese. Buchen, Kastanien, Birken und Linden stehen da. Und hinter großgewachsenen Flieder- und Rhododendronbüschen steht das Gartenhaus, ein Holzhaus, das bis zum Dach hoch dicht mit Efeu bewachsen ist.


  »Da hat Herr Siebert gewohnt?«


  »Und Frau Bär.«


  »Wer ist das?«


  »Die Haushälterin.«


  »Ja. Das sagten Sie schon. Entschuldigen Sie.« Rosa merkt, daß sie unkonzentriert ist. Sie ist müde. Und sie wird diesen Katte nicht los. Immer wieder drängt der sich in ihre Gedanken. »Wofür ist Frau Bär zuständig?«


  »Sie kauft ein. Sie kocht. Sie deckt den Tisch. Sie serviert. Alles, was ich nicht mache.«


  »Und Sie verstehen sich mit ihr?«


  »Och, wir kommen uns nicht ins Gehege. In ihre Küche darf ich ja nich. Die putzt sie selber. Da ist sie ganz eigen. Nein, wir kommen gut aus.«


  »Warum sagen Sie nein?«


  »Was habe ich gesagt?«


  »Sie haben gesagt: Nein, wir kommen ganz gut aus.«


  »Ja. Und?«


  Rosa lächelt. »Sie haben nicht gesagt: Ja, wir kommen ganz gut aus, sondern: Nein, wir kommen ganz gut aus. Also eigentlich das Gegenteil. Oder? Kommen Sie mit Frau Bär nicht gut aus? Gibt es da vielleicht Spannungen?«


  »Nein. Das habe ich nur so gesagt.«


  »Nichts sagt man nur so. Mögen Sie Frau Bär nicht?«


  »Doch. Eigentlich ist sie mir egal. Ich habe ja wirklich nichts mit ihr zu tun. Wir sehen uns nicht oft. Das Haus ist groß. Und ich gehe ja immer schon um halbdrei. Manchmal trinken wir in der Küche einen Kaffee zusammen. Nein, die Frau Bär ist in Ordnung.« Frau Grabowsky lacht und verbessert sich: »Ja, die Frau Bär ist in Ordnung. Ist ja wirklich eine blöde Angewohnheit, immer nein zu sagen, wenn man eigentlich das Gegenteil sagen will. Wenn was übrig bleibt vom Essen, gibt sie mir manchmal auch was mit. Sie kann wirklich gut kochen. Ist gar nicht gut.« Frau Grabowsky lacht. »Wird mein dicker Rolf nur verwöhnt und meckert über das, was ich ihm kochen tu. Ich mach’ ja eher die einfachen, schnellen Sachen.«


  


  Sie gehen in das Gartenhaus und gleich in Sieberts Zimmer. An den Wänden bis zur Decke Bücher. Außerdem eine teure Musikanlage. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein alter chinesischer Schrank. Viele Bildbände, alle über Gärten und Gartenarchitektur. Außerdem ein paar Fitneßgeräte. Rosa geht an den Bücherregalen entlang und liest die Titel.


  »Hat er alle gelesen«, sagt Frau Grabowsky.


  »Alle?«


  »Jedenfalls die meisten.«


  »Ein Chauffeur, der so viel liest.« Rosa schüttelt leicht verwundert den Kopf.


  »Alles über Gärten. Das war seine große Leidenschaft. Er hat ja auch den Garten gemacht.«


  »Dann hat er nicht nur als Chauffeur gearbeitet?«


  »Nein. Chauffeur war er nur nebenbei. Wenn er gebraucht wurde. Herr Dr.Palm hat ja in der Firma noch einen Chauffeur. Das Wichtigste war dem Siebert der Garten. Da hat er sich ausgetobt.«


  »Machen Sie hier auch sauber?«


  »Durfte ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Er hatte Angst, daß ich alles durcheinanderbringe. Er war sehr pingelig.«


  Rosa nickt. Sie öffnet den Schrank. Man sieht viele Anzüge.


  »Immer nur vom Feinsten,« sagt Frau Grabowsky. »Alles maßgeschneidert. Nicht von der Stange. Fassen Sie mal den Stoff an.« Frau Grabowsky holt einen Anzug heraus und hält ihn Rosa hin.


  Rosa nimmt den Stoff zwischen ihre Finger.


  »Das ist Cashmere. Wissen Sie, was so was kostet?« Frau Grabowsky sieht Rosa listig an. »Ich sag’s Ihnen. Fünftausend Mark. Ein Wahnsinn.« Irgendwie ist Frau Grabowsky stolz darauf, daß ein Mitarbeiter so einen Anzug getragen hat.


  »Und wie hat er das bezahlt?« fragt Rosa.


  »Dr.Palm wollte, daß sein Chauffeur immer picobello aussieht. Er hat ihm Kleidergeld extra gegeben.«


  »Aber gleich Maßanzüge?«


  »Dr.Palm haßt die Häßlichkeit. Er will es immer schön haben. Und er hat ein großes Herz. Als es mein Mann mit der Galle hatte, hat Dr.Palm uns einen Urlaub nach Mallorca bezahlt. Das werde ich ihm nicht vergessen.«


  Rosa nickt. Sie geht zum Schreibtisch und blättert in einem Buch, das da aufgeschlagen liegt. Die Gartenanlagen von Angkor Wat. Rosa zieht eine Schublade des Schreibtisches auf. Darin liegen lauter Fotos. Auf allen Bildern ist Valerie Behrens zu sehen. Und viele Autogrammkarten in Postkartengröße. Die meisten unterschrieben. »Was hat er mit den vielen Autogrammkarten gemacht?«


  Frau Grabowsky lacht. »Unterschrieben.«


  »Was?«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Autogrammwünsche da jeden Tag kommen. Und Frau Behrens haßt das. Der Siebert konnte ihre Unterschrift schon besser als sie selber. Die Fotos hat er gemacht.«


  »Was? Fotografiert hat er auch?«


  »Sehr gut sogar. Jedenfalls sagt das Frau Behrens. Ich verstehe ja nichts davon. Sie hat sich überhaupt am liebsten von ihm fotografieren lassen.«


  »Chauffeur, Gärtner, Fotograf. Das muß ja ein richtiger Wundermann gewesen sein.«


  Frau Grabowsky lacht. »Wenn ich jünger gewesen wär’, ich glaube, bei dem wär’ ich auch schwach geworden.«


  »Dann haben die Frauen ihn gemocht?«


  »Gemocht? Die waren alle ganz wild auf den. Jede, die hierherkam. Der hätte alle haben können.«


  »Aber? Wollte er nicht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, den hat nur sein Garten interessiert.«


  »Vielleicht hat gerade das die Frauen so gereizt. Uns reizt doch immer am meisten, was wir nicht bekommen können.«


  »Mich nicht.« Frau Grabowsky schüttelt den Kopf. »Begnüge dich mit dem, was du hast, und wirst zufrieden und glücklich sein. Hat meine Mutter mir gesagt. Und daran halte ich mich.«


  »Sind Sie zufrieden?«


  »Ach, wer ist das schon? Aber eigentlich schon. Ja.«


  »Beneidenswert«, sagt Rosa. »Wer kann das schon von sich sagen?«


  Rosa sieht sich noch einmal um. Dann geht sie mit Frau Grabowsky aus dem Gartenhaus und über die Wiese zurück zur Villa. Frau Grabowsky fragt, ob sie mit ihrer Arbeit anfangen könne? Rosa sagt ihr, sie müsse sich wohl noch eine Stunde gedulden, bis die von der Spurensicherung mit ihrer Arbeit fertig seien. Aber dann habe sie genug zu tun. Denn die Herren würden doch einigen Dreck machen.


  


  Roeder, Rosas zweiter Mitarbeiter, kommt aus der Garage. Roeder ist tüchtig. Und schnell. Manchmal zu schnell. Und er hat eine große Klappe. Er geht Rosa manchmal mächtig auf die Nerven. Vor allem mit seinen reaktionären Sprüchen. Da kann Rosa ausrasten. Man weiß bei ihm nie, ob er einen Spaß macht, weil er Rosa ein bißchen provozieren will, oder ob er das wieder ernst meint. Sie sind schon oft aneinandergeraten. Aber Rosa möchte ihn in ihrem Team nicht missen. Wenn es ernst wird, ist auf ihn Verlaß. Und wenn sie ihn zur Ordnung ruft, geht das ja auch wieder eine ganze Weile gut. Und sie hat ihn vor ein paar Tagen erst zur Ordnung gerufen, weil er immer zu spät zum Dienst kam und läppische Ausreden hatte. In Wirklichkeit hat er eine neue Freundin und kommt nicht aus dem Bett. Rosa gönnt ihm das Vergnügen ja. Aber bitte in der Freizeit. Und wenn ihm die nicht reicht, weil er von der Dame nicht lassen und nicht genug bekommen kann, dann soll er Urlaub einreichen.


  Roeder hat eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand. Darin sind ein paar Schuhe. »Die haben wir in einer Mülltonne gefunden«, sagt Roeder und hebt die Tüte hoch.


  »Größe siebenunddreißig?«


  »Woher wissen Sie das?« Roeder sieht sie erstaunt an.


  »Und? Ist Blut an den Sohlen?«


  »Möglich. Müssen wir im Labor untersuchen lassen. Die Schuhe wurden abgewischt.«


  Rosa nimmt ihm die Tüte ab und sieht sich die Schuhe an. »Also eine Frau. Warum wischt die ihre Schuhe ab und wirft sie dann hier weg? Die muß doch damit rechnen, daß wir die finden.«


  »Nicht unbedingt,« sagt Roeder. »Heute ist Montag. Da kommt die Müllabfuhr. Die Müllmänner waren um halb acht hier. Beinahe hätten sie die Tonne mitgenommen. Auf der Müllkippe hätten wir die Schuhe nie gefunden.«


  »Und das weiß jemand, der hier fremd ist? Daß Montag um halbacht die Müllabfuhr kommt?« Rosa sieht ihn skeptisch an.


  »Wenn das Einbrecher waren, also wer in solchen Gegenden einbricht, der weiß genau Bescheid, was hier los ist. Ich habe mich erkundigt. In der Nachbarschaft ist in letzter Zeit ein paarmal eingebrochen worden. Die wußten auch immer alles. Wann niemand im Haus war. Und was zu holen war. Die haben ganz gezielt geklaut. Bei den einen eine alte Vase aus China, bei den anderen nur Silber. Und drüben, in dem Haus auf der anderen Straßenseite, vor einer Woche ein Bild aus dem neunzehnten Jahrhundert. Wahrscheinlich Kinder, die mit Putzfrauen zusammenarbeiten. Die Schwachstelle in jedem Haushalt. Wer eine Putzfrau sucht, muß den Bewerberinnen ja das Haus einmal von oben bis unten und alle Zimmer zeigen. So sehen die Damen alles. Und ein paar berichten eben ihren Hintermännern. Und die schicken die Kinder, weil denen ja nichts passiert, wenn sie erwischt werden.«


  Kubik kommt. »Die wollen den Toten mitnehmen.«


  Rosa nickt. Sie geht ins Haus. Kubik und Roeder gehen ihr nach.


  


  Rosa sieht sich Siebert noch einmal an. Das Blut auf dem Boden, die Fußspuren. Sie sieht sich die Schuhe in der Tüte an.


  »Das war doch ein kräftiger Mann«, sagt sie. »Daß der sich gar nicht gewehrt hat. Die Frau kann doch mit der Schuhgröße keine Riesin sein.«


  »Vielleicht waren es mehrere. Und sie haben ihn festgehalten«, sagt Roeder.


  »Aber wir haben nur Spuren von diesen Schuhen. Keine anderen«, sagt Rosa.


  »Vielleicht kannte er die, die zugestochen hat. Und hat nicht damit gerechnet«, sagt Kubik.


  Rosa nickt. »Das denke ich auch.« Sie zeigt auf das zerbrochene Fenster. »Was ist damit? Ist der Mörder, die Mörderin durch das Fenster gekommen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Das ist nur zur Ablenkung zerschlagen worden, um uns auf eine falsche Spur zu bringen. Sehr plump. Eher schnell improvisiert. Nicht wirklich ernst gemeint.«


  »Gibt es Spuren im Garten vor dem Fenster?«


  »Keine verwertbaren. Der Regen hat alles weggewaschen.«


  »Es hat die ganze Nacht geregnet. Wenn sie durch das Fenster gekommen wäre, müßte es Sandspuren in der Halle geben. Nein?« Rosa sieht ihre beiden Assistenten an.


  »Das stimmt«, sagt Roeder.


  »Also?«


  »Also ist die Dame so ins Haus gekommen«, sagt Kubik. »Durch die Tür.«


  »Und das heißt«, sagt Rosa, »entweder hat Siebert ihr aufgemacht, aber dann muß er mit ihr verabredet gewesen sein. Denn mitten in der Nacht hätte er sich ja sonst wohl nicht im Haus aufgehalten. Oder sie hatte einen Schlüssel. Oder einen Nachschlüssel. Und Siebert hat sie überrascht. Aber dann müßte er sie auch gekannt haben. Sonst wäre sie doch nicht so nah an ihn herangekommen.« Rosa bückt sich. Sie sieht die Hand des Toten an. Die ist zu einer Faust geballt. Und zwischen den Fingern hängen ein paar lange blonde Haare. »Habt ihr die schon gesehen?«


  »Ja«, sagt Roeder. »Blonde Frauenhaare. Wir haben ein paar mit der Pinzette herausgezogen. Die werden im Labor untersucht.«


  Rosa sieht aus dem Fenster auf die Straße. Vor der Einfahrt steht ein grüner Jaguar. Darin sitzt eine Frau. Rosa kann nicht erkennen, wer das ist, denn in der Scheibe spiegelt sich ein Baum. Sie sitzt einfach in dem Auto und rührt sich nicht.


  Ein Beamter kommt mit einer Frau in die Halle. Sie hat Einkaufstüten in den Händen. Sie geht zu Siebert. Sie bleibt stumm vor ihm stehen. Sie sagt nur ganz leise, fast tonlos: »Franz.« Mehr sagt sie nicht.


  


  Der Beamte zeigt auf die Frau und sagt leise zu Rosa: »Das ist Frau Bär. Inga Bär. Die Haushälterin.«


  Rosa nickt. Sie sieht sich Inga Bär genau an. Wie sie da in sich gesunken vor der Leiche steht. Inga Bär ist eine hübsche, sehr gepflegte Frau. Zierlich, schlank. Ungeschminkt. Blonde Haare. Vielleicht gefärbt. Blaue Augen. Eine kleine Stubsnase. Sommersprossen. Über der Nasenwurzel hat sich eine tiefe Falte eingegraben. Anfang Dreißig wird sie sein.


  Rosa geht zu ihr. »Guten Tag, Frau Bär. Ich bin Rosa Roth. Wo kommen Sie jetzt her, Frau Bär?«


  Inga Bär hat Rosas Frage gar nicht gehört. Sie schreckt leicht zusammen. »Was haben Sie gesagt? Entschuldigen Sie.«


  »Wo Sie waren, möchte ich gerne von Ihnen wissen.«


  »Wo ich war? Ja, einkaufen. Auf dem Markt.« Sie hebt leicht die Tüten.


  »So früh schon?«


  »Ich geh immer so früh. Jeden Montag.«


  »Wann sind Sie weggegangen?«


  »Kurz vor halb sieben.« Sie sieht Rosa fassungslos an. »Franz ist tot.«


  »Ja. Er ist erstochen worden. Gegen zwei in der Nacht. Sie wohnen da drüben im Gärtnerhaus?«


  »Ja.«


  »Und haben Sie etwas gehört? Etwas gesehen?«


  Frau Bär schüttelt nur den Kopf. Dann fragt sie, ob sie sich setzen kann? Ihr ist plötzlich schwindelig. Rosa hält sie, nimmt sie am Arm und geht mit ihr zu einem Stuhl. Frau Bär setzt sich. Sie hat noch immer die Tüten in der Hand.


  »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Es geht schon wieder. Danke.«


  Kubik kommt und fragt Rosa leise, ob die jetzt die Leiche mitnehmen können? Rosa nickt. Siebert wird von zwei Männern in eine große Folie gelegt, die wird verschlossen. Dann legen sie den Toten in einen Zinksarg, legen den Deckel darauf und tragen Siebert nach draußen.


  Frau Bär sieht den Männern nach. Sie steht auf und geht zum Fenster. Sie sieht, wie die Männer den Sarg durch den Garten auf die Straße zum Leichenwagen tragen. Rosa steht hinter ihr. Sie fragt Frau Bär, ob sie die Frau in dem Jaguar kenne?


  »Das ist Frau Behrens.«


  »Ach!« Rosa winkt Roeder zu sich. »Da draußen in dem Jaguar sitzt Frau Behrens«, sagt sie. »Bitte hol sie rein.«


  »Und warum sitzt die da in ihrem Auto?«


  »Ich werde sie fragen, Roeder.« Rosa schüttelt den Kopf. Fragen stellt der Mann.


  Roeder geht aus dem Haus.


  Inga Bär sieht, wie der Sarg in den Leichenwagen geschoben wird. »Kann ich ihn noch einmal sehen? Ich möchte ihn bitte noch einmal sehen.«


  »Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Was wird da untersucht?«


  »Er wird obduziert.«


  »Er wird auseinandergeschnitten?« Frau Bär steigen plötzlich die Tränen hoch. »Ich will das nicht«, sagt sie. »Ich will nicht, daß ihr ihn zerschneidet. Hören Sie. Ich verbiete das! Franz wird nicht zerschnitten!« Sie ist sehr erregt.


  »Warum wollen Sie das nicht, Frau Bär?«


  Frau Bär schüttelt den Kopf. Sie weint. Sie schluchzt. Die Tränen laufen ihr die Wangen hinunter.


  Rosa sieht Frau Bärs Schuhe an. »Was haben Sie für eine Schuhgröße, Frau Bär?«


  »Ich? Siebenunddreißig. Warum?«


  Rosa zeigt ihr die Schuhe in der Plastiktüte. »Sind das Ihre Schuhe, Frau Bär?«


  »Wo kommen die denn plötzlich her? Die habe ich schon seit Tagen gesucht. Das sind meine Arbeitsschuhe hier. Wo haben Sie die gefunden?«


  »In der Garage im Mülleimer, Frau Bär.«


  »Wie kommen die denn da hin?«


  Rosa gibt Roeder die Tüte mit den Schuhen. »Laß die im Labor gleich auf Blutspuren untersuchen.«


  »Was denn für Blutspuren? Ich verstehe überhaupt nichts«, sagt Frau Bär und wischt sich die Tränen mit einem Taschentuch von den Wangen.


  


  Roeder kommt mit Valerie Behrens in die Halle. Valerie sieht die Blutlache auf dem Boden und schüttelt den Kopf. Sie atmet einmal tief durch.


  Rosa geht zu ihr. »Guten Tag, Frau Behrens. Ich bin Rosa Roth. Kommissarin bei der Mordkommission.«


  »Wer ist da eben abtransportiert worden?« Sie zeigt, ohne sich umzusehen, mit der Hand hinter sich auf die Tür.


  »Franz Siebert.«


  »Was? Unser Chauffeur? Was ist passiert?« Jetzt sieht sie sich um und schaut auf die Tür, als könnte sie den Mann noch sehen.


  »Er ist ermordet worden. In der Halle hier.«


  »Das ist ja… wann denn?«


  »In der Nacht. Gegen zwei.«


  »Was hat er denn um diese Zeit hier im Haus gemacht?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Frau Behrens.«


  »Und warum? Wer hat ihn ermordet?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  Valerie hat eine tiefe, dunkle, sehr angenehme Stimme. Sie überdehnt die Vokale leicht. Das gibt ihrer Sprache etwas Artifizielles, eine besonders sinnliche Farbe, daß selbst ein einfacher Satz über das Wetter wie ein himmlisches Versprechen klingt. Rosa hat diese Stimme oft gehört. Im Theater. Im Radio. In vielen Filmen. Und wenn Valerie lacht, dann öffnet sich der Himmel. Jetzt aber lacht Valerie nicht. Sie ist blaß. Sie beißt in ihre Unterlippe. Sie dreht nervös eine Locke ihres roten Haares. Valerie Behrens. Eine temperamentvolle Frau. Und eine intelligente Frau. Wann immer sie sich in der Öffentlichkeit äußert, hat das Hand und Fuß. Sie trägt ihr Haar offen. Die langen, roten Locken fallen ihr über die schmalen Schultern. Grüne Augen. Schwere Lider. Eine schmale Nase, leicht geschwungen, hohe Backenknochen, ein klares, offenes Gesicht, das sich auf wundersame Weise verrätseln kann. Sie hat enge Hosen an, darüber eine gestreifte Bluse und eine Cashmerejacke. Einfach und raffiniert und sehr teuer. Gedeckte Herbstfarben. Sie ist nicht geschminkt. Rosa hat sie in vielen Filmen gesehen. Auch auf der Bühne. Eine nette Frau. Eine sympathische Frau. Ein Star, wenn es so etwas in Deutschland überhaupt gibt. Beliebt bei Männern wie bei Frauen. Immer ganz vorne in der Liste der beliebtesten Schauspielerinnen. Die meisten Männer geben bei Umfragen seit einigen Jahren regelmäßig an, daß sie die Frau sei, mit der sie am liebsten eine Nacht verbringen würden, obwohl Valerie bestimmt schon vierzig ist. Und das hat Rosa, wie viele andere Frauen in ihrem Alter auch, gefreut. So etwas wäre wenige Jahre zuvor unmöglich gewesen, daß eine Frau um die Vierzig noch attraktiv für die Männer ist. Da hat sich was verändert. Nicht zuletzt durch eine Frau wie Valerie, die selbständig ist, die erfolgreich ist. Und die eine so starke erotische Ausstrahlung hat. Und deshalb lieben auch die Frauen sie. Weil sie der erotische Wunschtraum vieler Männer ist, haben die plötzlich Augen für andere Frauen in ihrem Alter, die früher überhaupt keine Chance mehr gehabt hätten.


  Valerie steht vor der Blutlache, in sich versunken.


  »Sie waren mit Ihrem Mann in Ihrem Landhaus, Frau Behrens?« fragt Rosa.


  »Ja. Das ganze Wochenende.«


  »Und wann sind Sie zurückgefahren?«


  »Heute morgen. Um sechs.«


  »Und wo ist Ihr Mann?«


  »Ich habe ihn gleich in der Firma abgesetzt.«


  »Sie waren die ganze Zeit draußen? Zwischendurch nicht kurz hier? Zum Beispiel letzte Nacht?«


  »Nein. Ach, Sie meinen,… Glauben Sie etwa, ich oder mein Mann, wir hätten damit etwas zu tun?« Sie schüttelt den Kopf. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Ich glaube gar nichts, Frau Behrens. Ich stelle Fragen und sammle Antworten. Und wenn ich Glück habe, ergibt das Puzzle am Ende das Bild eines Täters.«


  »Natürlich. Ja. Entschuldigen Sie. Ich will Ihnen ja gerne helfen, Frau…«


  »Roth.«


  »Das ist nur… wenn man hier reinkommt… und dann das. Verstehen Sie, Frau Roth? Ich bin ein bißchen durcheinander.« Valerie streicht sich mit dem Handrücken leicht über die Augen, als würde das Blut auf dem Boden dann vielleicht verschwinden. »Wer kann denn so was bloß getan haben?«


  »Würden Sie bitte mit mir in Ihr Schlafzimmer kommen und mir sagen, ob irgend etwas gestohlen wurde?«


  Valerie geht zu Inga Bär. Die sitzt jetzt wieder auf dem Stuhl und weint still. Valerie kniet sich vor Frau Bär hin und legt ihre Hand auf deren Hände, die nervös an einem Taschentuch zuppeln.


  »Das ist schlimm, Frau Bär.«


  »Wer kann denn sowas bloß gemacht haben?« Inga Bär laufen die Tränen über die Wangen.


  »Ich weiß es nicht, Frau Bär. Können Sie mir bitte einen Kaffee machen?«


  Frau Bär nickt. Sie steht auf. Sie sieht noch einmal auf die Blutlache, dann geht sie mit ihren Tüten in die Küche. Rosa und Valerie Behrens steigen die Treppe hoch. Rosa sieht Inga Bär nach. Die Frau ist so herzzerreißend traurig. Aber die Spuren im Blut auf dem Boden in der Halle stammen von ihren Schuhen.


  


  Valerie wirft einen Blick auf den Schmuck auf dem Nachttisch. Dann geht sie zum Safe und öffnet den. »Ich bin schrecklich unordentlich«, sagt sie. »Mein Mann regt sich immer wieder darüber auf. Er ist die Ordnung selber. Zwanghaft geradezu. Wenn er sich an den Tisch setzt, muß er erst einmal alles zurecht rücken. Vorher kann er nichts essen. Ich wundere mich noch heute, wie er sich in eine Chaotin wie mich hat verlieben können. Verlieben schon.« Sie lacht. »Verlieben ist leicht. Aber er ist geblieben.« Sie schüttelt leicht den Kopf und lächelt, als könne sie das noch immer nicht fassen. Sie zeigt auf den Schmuck. »Ja… ich weiß nicht, ob was fehlt. Die Perlenkette. Wo ist denn die Perlenkette? Die ist weg. Und die Ohrringe dazu auch.«


  »Die hatten Sie nicht mit?«


  »Ich hatte gar nichts mit. Wir waren allein. Ich habe eine neue Rolle gelernt. Und mein Mann hat einen Vortrag geschrieben, den er heute halten muß. Ja, die Perlen sind weg.«


  »Und die waren im Safe?«


  »Das weiß ich nicht.« Valerie überlegt. »Nein. Ich glaube nicht. Warten Sie, ich hatte die das letzte Mal… am Donnerstag hatte ich die das letzte Mal um. Da waren wir bei einem Empfang in der Nationalgalerie. Wir sind spät nach Hause gekommen. Ja, ich habe die da auf den Tisch gelegt. Da lege ich immer alles hin. Und am nächsten Morgen sind wir gleich rausgefahren. Mein Mann hat sich den Freitag freigenommen. Weil er an seinem Vortrag arbeiten wollte.«


  »Hat er nicht?«


  »Wieso?«


  »Weil Sie sagten: wollte.«


  »Ach so. Nein. Er hat gearbeitet. Sie hören aber sehr genau hin.«


  Rosa lächelt. »Worte sind sehr wichtig. Finden Sie nicht?«


  Valerie greift sich ins Haar und streift es zurück. Ihre Augen blitzen plötzlich. »Worte sind überhaupt das Wichtigste. Da haben Sie völlig recht. Ich ärgere mich immer wieder, wenn wir einen Film drehen, und da wird am Drehort einfach improvisiert, weil einer zu faul war, seinen Text zu lernen. Oder auf der Bühne. Da wird ja auch dauernd geändert. Wenn die Kollegen sich einen Text mundgerecht machen. Wie ich das hasse. Als käme es auf ihren Mund an. Sie sollen die Worte der Figur, die sie zu spielen haben, zu den ihren machen, damit sie diese Figur werden, auch wenn ihr Mund das gar nicht gerecht findet. Ich hasse Bequemlichkeit und Schlampigkeit bei der Arbeit.«


  Rosa kann sich lebhaft vorstellen, wie Valerie am Drehort ihre Kollegen zurechtweist und wie sie sich damit beliebt machen wird. Aber sie hat eine große Kraft. Die Kollegen werden sich nicht trauen, ihr zu widersprechen. Und daß sie hinter ihrem Rücken mies über sie tuscheln werden, ganz einig darin, was sie für ein arroganter, überheblicher Mensch sei, wird ihr egal sein. Valerie macht nicht den Eindruck, als würde sie das beeindrucken. Die Frau läßt sich nicht so leicht einschüchtern.


  »Wenn Sie den Schmuck am Donnerstag in der Nacht auf dem Tisch liegen gelassen haben«, sagt Rosa, »hätte dann nicht Frau Grabowsky alles am Freitag in den Safe gelegt?«


  Valerie schüttelt den Kopf. »Frau Grabowsky war am Freitag nicht hier. Sie hatte sich freigenommen. Sonst würden ja die Ringe da auch im Safe liegen. Frau Grabowsky ist sehr ordentlich. Die Perlenkette. Da bin ich jetzt aber sehr traurig. Die hat mir mein Mann aus New York mitgebracht.«


  »Sind Sie nicht versichert?«


  »Doch. Aber was nutzt mir Geld? Die Kette kriege ich nie wieder. Das war eine alte und besonders schöne.« Sie holt aus dem Safe ein Album, blättert darin und zeigt Rosa Fotos. »Das ist sie. Und das sind die Ohrringe. Sowas kann ja heute gar keiner mehr. Ich habe den Schmuck für die Versicherung fotografieren lassen.«


  »Bitte sehen Sie doch nach, ob noch was fehlt.«


  »Nein, ich glaube, sonst fehlt nichts.« Valerie sieht auf die Uhr. »Ich muß zur Probe. Von zehn bis drei. Ich muß mich beeilen. Sonst komme ich zu spät. Ich hasse das. Alle denken doch gleich, wenn ich zu spät komme, der Star nimmt sich was raus. Ich achte besonders auf Pünktlichkeit. Und ich kann meinen Text immer vor allen anderen. Oder brauchen Sie mich noch? Wir haben heute den ersten Probentag. Leseprobe. Wir lesen das ganze Stück durch. Der Regisseur erläutert seine Konzeption. Die Kollegen lernen sich kennen. Da würde ich ungern fehlen.«


  »Falls ich noch Fragen an Sie haben sollte…«


  »Ich bin im Theater und dann wieder hier. Ab drei bin ich bestimmt wieder hier. Mein Gott, die Halle. Das Blut. Kann Frau Grabowsky das Blut wegwischen?«


  »Wenn die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen hat.«


  »Ich werde das mein Lebtag nicht mehr vergessen.« Valerie schüttelt den Kopf. »Siebert war so ein netter Mensch. Er hat meinem Mann sehr geholfen. Und der Garten, seitdem er da ist, so schön war der noch nie. Wie kriege ich das Bild von dem Blut aus der Halle wieder aus meinem Kopf? Jedesmal, wenn ich jetzt nach Hause kommen werde, werde ich das Blut da sehen. Ich habe so viel Phantasie. Gut für meinen Beruf. Schlecht für mein Leben. Wer kann sowas bloß gemacht haben?«


  »Wieso nimmt einer die Kette und die Ohrringe und läßt die anderen Ringe hier alle liegen?« sagt Rosa mehr zu sich.


  »Weil die Kette und die Ohrringe das einzige sind, was wirklich Wert hat.« Valerie zeigt auf die Ringe. »Das ist Talmi. Die anderen teuren Stücke liegen alle im Safe.«


  »Dann kennt der Täter sich also mit Schmuck aus.«


  »Offensichtlich. Ja.«


  »Haben Sie, als Sie aufs Land gefahren sind, die Alarmanlage eingeschaltet?«


  »Nein. Ich hasse dieses ganze technische Teufelszeug. Ich weiß nie, welche Knöpfe und Zahlen ich drücken muß. Dreimal ist diese blöde Anlage, als ich sie einschalten wollte, schon losgegangen. Und jetzt wird mein Mann natürlich wieder meckern. Er hat mich noch gefragt, ob ich die Alarmanlage eingeschaltet habe? Und ich habe ja gesagt, weil ich keinen Ärger wollte. Ich wollte Siebert von unterwegs anrufen, daß er das für mich tut. Aber das habe ich dann vergessen.« Valerie lacht. »Wenn ich eine Rolle probe, bin ich nicht ganz zurechnungsfähig. Dann vergesse ich alles. Wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich mich jetzt schnell umziehen und dann ins Theater fahren. Sonst komme ich doch noch zu spät.«


  »Warum saßen Sie vorhin die ganze Zeit im Auto vor dem Haus und sind nicht ausgestiegen?«


  Valerie schweigt einen Augenblick. Rosa weiß nicht, ob Valerie ihre Frage überhaupt gehört hat. Dann zeigt sie vage durch das Fenster. »Die vielen Polizisten. Und der Leichenwagen. Ich habe befürchtet, daß etwas Schlimmes passiert sein muß. Ich bin nicht sehr mutig. Das heißt, ich bin schon mutig. Wenn ich etwas will, dann setze ich das durch. Dann trau ich mich alles. Aber in so einem Fall…«


  Rosa nickt. »Was für ein Stück proben Sie eigentlich?«


  »Penthesilea.«


  »Ach! Und Sie spielen die Penthesilea?«


  »Ja. Eigentlich bin ich ja schon zu alt für die Rolle. Aber der Regisseur hat sich mich in den Kopf gesetzt. Und das hat mich natürlich gefreut. Daß ich diese Traumrolle noch spielen kann. Er möchte, daß eine reife Frau mit Lebenserfahrung, die weiß, was sie tut, zur Mörderin an ihrem Geliebten wird. Und er möchte, daß Achill, den sich Penthesilea unter all den Männern wählt, ein jüngerer Mann ist, der der älteren, wilden Frau verfällt.«


  »Eine moderne Variante.« Rosa lächelt. »Aber sie ist ihm auch verfallen.«


  »Rasend, ja. Von ihm will die Königin der Amazonen beim Rosenfest beschlafen werden.«


  »Und dennoch tötet sie ihn.«


  »Ja«, sagt Valerie. »Er hat sie betrogen.«


  »Aus Liebe. Er hat sich für besiegt erklärt, damit sie ihn lieben kann.«


  »Egal. Er hat sie belogen. Außerdem, eine Amazone darf nicht lieben.«


  »Aber sie liebt ihn dennoch.«


  »Das ist das Problem.« Valerie lächelt. »Sie kennen das Stück ganz gut.«


  »Ich habe es schon ein paarmal gesehen. Und bin immer wieder fasziniert. Zuletzt mit der Trissenaar. Eine Inszenierung von Neuenfels am Schillertheater. Das werde ich nie vergessen. Wie die mit den vielen blutigen Koffern, in denen der zerfleischte, zerstückelte Achill eingepackt war, vom Schlachtfeld auf die Bühne kam. Ich bin sehr gespannt, wie Sie die Rolle spielen werden.«


  Valerie lacht. »Ich auch. Noch suche ich. Noch weiß ich gar nichts. Es ist nicht leicht, sich vorzustellen, wie groß eine Liebe sein muß, daß der Haß so groß wird, daß man den Geliebten von Hunden zerfleischen läßt.«


  »Und ihn mit seinen Hunden zusammen selber zerfleischt. Und ihm die Glieder bei lebendigem Leib in Stücken ausreißt.«


  »Ich habe ihn mit einem Pfeil getötet.« Valerie sagt das leise für sich, als würde sie gerade den geliebten, jetzt toten Helden vor sich im Staub des Kampfplatzes sehen. Und sie hat die Stimme am Ende des Satzes leicht gehoben, als würde sie eine Frage stellen, weil sie es noch nicht glauben kann, was da passiert ist.


  Rosa sieht, wie sich Valeries Gesicht plötzlich verändert. Ein Schatten liegt auf ihrem Gesicht. Schmerz und Verzweiflung sind in ihre Seele gezogen. Valerie empfindet, was sie sagt, offenbar tief. Sie kann gar nicht nur so über ihre Rolle reden. Sie muß die gleich spielen. Spielen? Nein, sie ist diese Figur. Sie ist voll Trauer, und der Wahnsinn hockt über ihr und streckt seine Krallen nach ihr aus. Plötzlich steht vor Rosa eine Frau, die ihren Geliebten mit einem Pfeil getötet hat. »Ja«, sagt Rosa, »Sie haben ihm einen Pfeil in den Hals geschossen. Aber als Sie ihn in Stücke zerreißen, lebt er noch.«


  Valerie sieht sie überrascht an. »Sie kennen das Stück wirklich gut.«


  »Wir sprachen gerade gestern zufälligerweise darüber.«


  Katte, denkt Rosa. Immer wieder Katte. Ja, mit Katte hat sie auch über Penthesilea gesprochen. »Sie schießt ihm einen Pfeil durch den Hals«, sagt Rosa, »und dann beißt sie sich mit ihren Zähnen in seiner Brust fest und balgt sich mit den Hunden um sein Fleisch. Und da lebt Achill noch. Sehr blutig, die ganze Angelegenheit. Jedenfalls berichtet Meroe, daß der Pentesilea, als sie aufstand, sein Blut vom Munde und von den Händen troff.«


  »Ja. Das muß man erst einmal spielen«, sagt Valerie. Sie schüttelt leicht den Kopf. Die ganze ungeheuere Szene hat sie im Kopf. Nichts anderes existiert jetzt mehr für sie. Nur das. Sie sieht den Geliebten. Er liegt vor ihr. Tot. Ihre Stimme stockt. »Sie zieht den Pfeil aus Achills Hals. Sie schweigt. Sie antwortet auf keine Frage. Hört ja nichts, sieht ja nichts. Reinigt den Pfeil und das Gefieder gewissenhaft. Und steckt den Pfeil zurück in den Köcher. ›Ach! Wie wunderbar.‹ Das sind ihre ersten Worte, wenn sie wieder zur Besinnung kommt. Und dann sagt sie: ›Ich bin vergnügt.‹ Ein verrückter Satz.« Valerie sieht Rosa an. »Den muß man erst einmal sprechen, ohne daß das Publikum lacht.«


  »Sie ist nicht bei Sinnen«, sagt Rosa. »Der Mord hat sie um den Verstand gebracht. Wer hält das schon aus, den zu töten, den man liebt?«


  »Ja.« Valerie nickt. Sie geht an das Fenster. Sie legt die Hand gegen die Scheibe und sieht in den Garten. »Und dann möchte sie nur noch schlafen. Und kann es gar nicht fassen, daß sie den Geliebten mit ihren kleinen Händen getötet haben soll.« Sie sieht sich ihre Hand an. Und über ihr Gesicht zieht ein Grauen. Sie sieht das Blut des Geliebten, das ihr von der Hand tropft. »Ja«, sagt sie. Nur: »Ja.«


  »›Küsse, Bisse. Das reimt sich, und wer recht von Herzen liebt, kann schon das eine für das andere greifen‹«, zitiert Rosa den Text der Penthesilea.


  Valerie dreht sich um und sieht Rosa neugierig an. »Wieso kennen Sie das Stück so genau? Ich meine, den Inhalt, ja, den kennt man schon. Aber Sie kennen ja ganze Textpassagen.«


  »Mich interessiert immer das Motiv, warum jemand jemanden tötet. Und es gibt kaum ein Stück, in dem die Gefühle, die dem Geliebten den Tod bringen, so detailliert und psychologisch genau beschrieben werden. Ich lerne aus solchen Stücken viel für meinen Beruf. Es gibt übrigens gar nicht so viele Motive, aus denen jemand jemandem das Leben nimmt. Gier aus Neid und Habsucht, Eifersucht aus verschmähter Liebe. Wenn Sie genau nachdenken, wird Ihnen schon gar nicht mehr so viel einfallen.« Rosa zeigt auf die Schlagader in ihrem Hals. »Genau da steckte das Messer im Hals von Franz Siebert. Etwa da muß der Pfeil der Penthesilea auch den Hals des Achill durchbohrt haben.«


  »Ja«, sagt Valerie. Mehr sagt sie nicht. Aber sie legt die Arme um sich. Als wollte sie sich schützen.


  Rosa nickt. Dann geht sie aus dem Zimmer.


  Valerie ruft ihr nach, ihr wäre sehr daran gelegen, wenn Rosa den Fall sehr schnell aufklären könnte. Sie werde vielleicht wissen, daß ihr Mann morgen zum Senator gewählt werden soll. »Da können wir«, sagt Valerie, »so einen Skandal wirklich nicht gebrauchen. Das ist doch ein gefundenes Fressen für alle seine Gegner.«


  Rosa kommt noch einmal zurück ins Zimmer. »Hat Ihr Mann viele Gegner?«


  »Kennen Sie irgend jemand, der keine hat, wenn er in der Öffentlichkeit eine Rolle spielt?«


  »Sie auch?«


  »Ich? Nein. Ich weiß nicht. Neider vielleicht.« Valerie lacht. »In meiner Branche, da gibt es viel Mißgunst. Aber wo gibt es die nicht? Wirkliche Gegner? Feinde? Ich glaube nicht. Nein. Aber in der Position, die mein Mann hat, sieht das ganz anders aus. Er will etwas bewegen. Er will etwas verändern. Jeder, der das will, hat Feinde. Und so ein Toter im Haus wird keine gute Presse machen. Da werden sich sicher einige vor Freude die Hände reiben.«


  »Sie glauben, daß jemand Ihren Chauffeur getötet haben könnte, um Ihrem Mann zu schaden?«


  Valerie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wüßte nicht, wer ihn so hassen könnte, daß er so etwas tut. Denn jeder, der das macht, bringt sich doch selber in Gefahr. Wer begeht schon einen Mord, um jemandem zu schaden? Nur, um eine politische Karriere zu verhindern? Nein. Das scheint mir doch sehr unwahrscheinlich.«


  »Ich werde mich bestimmt noch einmal mit Ihnen unterhalten müssen.«


  »Bitte. Jederzeit.« Valerie legt ihre Fingerspitzen auf ihre Stirn und verdeckt mit ihren Handflächen ihre Augen. »Wenn ich den Text der Penthesilea spreche, werde ich jetzt immer an das Messer denken müssen, das Franz getötet hat. Darauf haben Sie mich gebracht, Frau Kommissarin.« Sie sieht Rosa an. »Ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll.« Sie schüttelt den Kopf. »Bitte finden Sie den Mörder. Finden Sie ihn bitte schnell. Sonst bricht über uns eine Katastrophe herein.«


  Rosa nickt und geht aus dem Zimmer. Valerie sieht ihr nachdenklich nach. Dann geht sie schnell ins Bad.


  


  Rosa steht im Garten unter der Linde und sieht sich die Bepflanzung an. Was hat Valerie Behrens ihr gesagt? Nichts. Sie weiß nicht, wer Siebert getötet haben könnte. Sie weiß nicht, warum Siebert mitten in der Nacht im Haus war. Hat sie gelogen? Oder hat sie die Wahrheit gesagt? Rosa kann das nicht beurteilen. Wie beurteilt man das Gesicht einer Schauspielerin, die sich alles vorstellen und sich hinter vielen Masken verstecken kann? Sie kann seufzen, sie kann weinen, sie kann von Trauer und Verzweiflung geschüttelt sein, und im nächsten Augenblick kann sie schon wieder jubeln und strahlen. Davon lebt sie ja. Das ist ja ihr Kapital. Daß sie ihre Gefühle, selbst die extremsten, abrufen kann. Und daß sie sich dann alles, was sie sagt, selber sogar glaubt. Und im Blut in der Halle sind die Spuren von Inga Bärs Schuhen.


  


  Roeder steht vor dem Gartenhaus und ruft Rosa. »Kommen Sie doch bitte mal, Frau Roth. Wir haben hier etwas Interessantes gefunden.«


  Rosa geht über die Wiese. Sie dreht sich zur Villa um. Oben am Fenster in ihrem Schlafzimmer steht Valerie und sieht versonnen in den Garten.


  


  Im Bad des Gartenhauses an den Kacheln neben dem Waschbecken sind Blutspritzer. Roeder deutet darauf.


  »Blut«, sagt Rosa.


  Roeder nickt. »Ja.«


  »Wäre interessant zu wissen, ob es das Blut des Herrn Siebert ist.«


  Neben dem Waschbecken steht ein geflochtener Korb für die Schmutzwäsche. Rosa öffnet den Deckel. Der Korb ist fast voll. Sie kippt die Wäsche auf den Boden. Inmitten der schmutzigen Wäsche in der Tasche eines Kittels steckt ein Plastikbeutel. Rosa zieht die Tüte vorsichtig mit spitzen Fingern an einer Ecke aus der Tasche. Und darin liegen eine Perlenkette und zwei Ohrringe.


  »Da schau her«, sagt Roeder. »Das wird ja immer besser.«


  »Das ist die Kette, die Frau Behrens vermißt. Und die Ohrringe. Sie hat mir ein Foto gezeigt.«


  »Die Schuhe der Frau Bär. Die Kette und die Ohrringe versteckt in ihrer Schmutzwäsche. Das Blut an den Kacheln in ihrem Bad. Ich glaube«, sagt Roeder, »die Dame ist langsam fällig für ein ernsthaftes Gespräch.«


  »Sieht so aus, ja.« Rosa gähnt. »Mach du das, Roeder. Ich bin hundemüde.«


  »Und warum legen Sie sich nicht ins Bett?«


  »Weil ich jetzt in mein wunderschönes und ach so gemütliches Büro fahre und meinen Bericht über Katte schreibe.«


  


  3.


  Rosa sitzt an ihrem Schreibtisch. Sie hat sich in ihrem Sessel zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Sie hat ihren Bericht in ein Diktiergerät gesprochen. Sie holt die Kassette heraus. Sie gähnt.


  Frau von Lomansky kommt mit einer Thermoskanne. Sie ist bester Laune und trällert: »Und schon gibt es für die schöne, müde Frau einen frischen Kaffee.«


  »Danke, Karin. Du bist ein Schatz. Ich habe heute noch gar nicht gefrühstückt.«


  »Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Ich wollte das erst fertig haben. Ich mußte das loswerden.«


  »Ich hol dir was.«


  »Du bist ein Engel.«


  »Schatz und Engel. Das ist ja direkt beängstigend.« Karin lacht und gießt Rosa einen Kaffee ein. »Was, um Gottes Willen, kommt als nächstes?«


  Karin von Lomansky ist Rosas Sekretärin. Eine kleine, drahtige Frau mit kurzen blonden Strubbelhaaren, die ihr immer zu Berge stehen. Die Seele der Abteilung. Rosas Trost. Sie spricht schnell, sie arbeitet schnell. Sie kann nicht still sitzen. Rosa hat Karin besonders gern. Karin trägt immer Hosen und grobe, scheußliche Strickjacken und darunter so kleine, biedere Blüschen mit Spitzenkrägen. Und am liebsten noch Lederjacken darüber, alte, abgeschabte. Und dazu am liebsten Stiefel. Wie ein Kerl. Sie fährt Motorrad. Sie ist hilfsbereit bis zur Dämlichkeit. Immer wieder wird sie ausgenutzt. Das weiß sie, aber es ist ihr egal. Wenn die Menschen mies sind, sie können sie nicht dazu zwingen, es auch zu sein. Da läßt sie sich lieber ausnehmen und betrügen. Aber sie vergißt nicht. Nichts und niemanden vergißt sie. Der Elefant ist ihr Lieblingstier. Der vergißt auch nichts. Und er hat Geduld. Am Ende siegt ja doch die Gerechtigkeit. Alles fällt auf einen zurück. Mit Zinsen. Im Guten wie im Bösen. Und die Strafe kommt bestimmt, auch wenn man manchmal schon ein bißchen sehr nachhelfen muß. Denn, genaugenommen, von allein geht gar nichts. Was man nicht aufhebt, bleibt liegen. So einfach ist das. Und Geduld hat Karin, Elefanten hin oder her, nun gar nicht. Da ist sie viel zu zappelig. Sie hat ja schließlich auch keinen Rüssel. Klappe zu, Affe tot. Sie läßt sich nicht zum Affen machen. Auf Karins Schreibtisch steht inzwischen eine ganze Elefantenherde. Aus Holz, aus Elfenbein, aus Stein, aus Stoff. Die Kollegen sind so froh über ihren Tick. Niemand weiß doch je, was er jemandem schenken soll. Karin wird mit Elefanten zugeschüttet.


  Karin ist ein Kobold. Rosa hört sehr auf sie. Karin hat einen guten Blick. Sie läßt sich nicht leicht beeindrucken. Karin ist die einzige aus dem Büro, mit der Rosa sich auch privat trifft. Sie mögen sich, dabei sind sie so grundverschieden, daß niemand versteht, wie es die beiden überhaupt miteinander aushalten. Gleich und gleich gesellt sich gern. Pah! Das, sagt Karin immer, sei die doofe, die langweilige Variante der Freundschaft. Ein einziges Schlafpulver. Sie hält es mit dem Gegenteil. Gegensätze ziehen sich an. Bittesehr.


  Rosa kann über Karin immer wieder lachen. Ihre gute Laune steckt an. Und Karin hört der Rosa gerne zu. Weil die so viel weiß. Und weil die damit nicht angibt. Die weiß das eben. Und wenn man sie fragt, dann erzählt sie einem, was man wissen will. Und bläst sich nicht auf und läßt sich nicht bitten und spielt nicht die Überhebliche. Und wenn sie was nicht weiß, dann sagt sie das auch. Macht ja nix. Meistens kommt sie dann am nächsten Tag und hat nachgeschaut. Die Rosa hat Autorität und muß sie, wie manche andere, Karin will da ja keine Namen nennen, nicht immer beweisen und darauf pochen. Nichts ist lächerlicher als eine Autorität, hat sie Rosa einmal gesagt, die Respekt verlangt. Ein Zwerg, der unter seine Schuhe hohe Hacken nageln läßt, wird dadurch nicht zum Riesen.


  Karin wohnt am Prenzlauer Berg. Da hat sie schon immer gewohnt. Nicht erst jetzt, wo das irgendwie chic wird. Direkt am Käthe Kollwitz-Platz hat sie eine kleine Wohnung im dritten Stock. Und sie regt sich immer über die Wessis auf, die Ossis kucken kommen, als wären sie in einem Zoo. Am liebsten würde sie denen einen Eimer Wasser auf den Schädel kippen.


  »Ich habe schon gehört, du hast den Katte heute nacht geknackt«, sagt Karin. »Glückwunsch.«


  »Ich habe sogar schon den Bericht diktiert.« Sie gibt Frau von Lomansky die Kassette.


  »Und wie hast du den Mann geschafft?«


  »Hörst du doch, wenn du das abschreibst.«


  »Erzähls mir schnell. Ich bin so ungeduldig.«


  »Wir haben über Bücher geredet.«


  »Was habt ihr?«


  »Dieser Katte ist ein gebildeter Mensch. Er hat sie alle gelesen. De Sade, Huysmanns, Roussel, Mirbeau, Kafka, Bataille.«


  »Und wer ist das?«


  »Autoren, die beschrieben haben, was er dann wirklich gemacht hat. Er hat tatsächlich in deren perverser Phantasiewelt gelebt.«


  »Und du kanntest die Bücher?«


  »Ein paar. Das hat ihn beeindruckt. Da hat er angefangen zu reden. Weißt du, was ihn besonders fasziniert hat?«


  »Na?«


  »Es gibt einen Roman, da legt einer Mosaiken aus verfaulten Zähnen.«


  Karin schüttelt sich. »Das ist ja schrecklich. Und warum?«


  »Weil der Mann findet, daß verfaulte Zähne die schönsten, irisierenden Farben haben. Vom zarten gelblichen Weiß über lila und violett bis ins tiefe, schillernde Schwarz hinein. Das Problem des Mannes ist, er kriegt nicht genug Zähne für sein Bild.«


  »Und da bringt er Leute um und reißt ihnen die Zähne aus?« Karin lacht. »Verrückt. Du, das würde ich gerne mal lesen.«


  Jetzt muß Rosa auch lachen. »Bloß nicht. Sonst kommst du auch noch auf Gedanken.«


  


  Roeder kommt ins Büro. Er strahlt. »Die Sache ist geklärt.«


  »Welche Sache?« fragt Rosa.


  »Die Bär war’s.«


  »Ach, die ist eine Sache.«


  »Nein. Natürlich nicht. Der Fall.« Roeder verzieht leicht das Gesicht. Das kennt er schon. Irgendwie ist die Frau Roth heute nicht so gut drauf und sucht wieder einen Vorwand für einen Streit. Und das jetzt.


  »Fall, Sache, Angelegenheit. Mensch, Roeder! Es geht um einen Menschen«, blafft Rosa ihn an.


  »Mörder sind für mich keine Menschen«, sagt Roeder und weiß natürlich, daß er Rosa damit reizt. Deshalb sagt er es ja. Er kann es nicht lassen. Außerdem denkt er das auch. Soll er sich etwa das Maul verbieten lasen? Und heute, nach dem Erfolg, doch wohl schon gar nicht.


  »Sondern?« Rosa sieht ihn erwartungsvoll an.


  Roeder schüttelt den Kopf und murmelt irgend etwas Unverständliches. Roeder merkt, daß Rosa für seine blöden Witze jetzt keinen Sinn hat. Also ist er still. Denn wenn die Stimmung der gnädigen Frau so ist, dann kann sie aber sehr unangenehm werden. Dann ist sie gar nicht vornehm.


  »Ja, behalte den Unsinn besser für dich«, sagt Rosa. »Sonst rege ich mich bloß wieder auf.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich dachte, Sie würden sich freuen.«


  »Nichts ist los. Ich kann das nicht mehr hören. Ewig diesen Rotzton. Was bildest du dir bloß ein, Roeder? Daß du ein besserer Mensch bist? Weil du einen Dienstausweis hast? Der dir erlaubt, eine Pistole zu tragen? Mit dem du alle Kanaken, wenn sie dir blöd kommen, abschießen kannst?«


  Roeder sieht Karin an. »Was hat sie denn?«


  »Rosa, ich hol dir jetzt ein Frühstück«, sagt Karin, um die geladene Stimmung zu entschärfen.


  »Danke. Ich geh gleich in die Kantine. Ich muß hier raus. Hat Frau Bär gestanden?«


  »Nein.«


  Es klopft an der Tür.


  »Ja!« ruft Rosa ungehalten.


  Oberstaatsanwalt Dr.Gerke kommt ins Büro. Der dicke Gerke mit dem Siegelring und der Pomade im Haar. Mausgraue, kleine Augen hinter dicken Brillengläsern. Gerke ist bester Laune. Karin fragt ihn, ob er einen Kaffee möchte?


  »Nein danke«, sagt Gerke. »Ich muß gleich weiter. Ich möchte Sie, Frau Roth, und Ihre Kollegen, vor allem natürlich Herrn Roeder, nur schnell beglückwünschen.«


  »Wofür?«


  »Ja, weil Sie den Fall so schnell gelöst haben.«


  »Sie reden von Katte?«


  »Aber nein. Der Katte interessiert mich jetzt nicht. Auch. Natürlich. Glückwunsch, ja. Fabelhaft, wie Sie das gemacht haben. Nein, ich meine die unglückliche Geschichte mit diesem Chauffeur vom Dr.Palm. Sie wissen, daß Herr Dr.Palm morgen zum Senator ernannt werden soll. Und mit einem ungeklärtem Mord in seinem Haus, das wäre eine schöne Bescherung gewesen.«


  »Frau Bär hat nicht gestanden«, sagt Rosa.


  »Nein. Aber bei den Indizien«, sagt Gerke, »da kann die Frau doch erzählen, was sie will.«


  »So sicher seid ihr euch?« sagt Rosa.


  »Ja, Sie etwa nicht?« Roeder schüttelt den Kopf.


  »Was ist denn jetzt los?« Gerke sieht sie fragend an. »Ich denke, die Sache ist abgeschlossen? Ich will Anklage erheben. Das muß ganz schnell gehen. Bevor da irgendwelche absurden Verdächtigungen laut werden.«


  »Frau Roth zweifelt noch«, sagt Roeder und lächelt süffisant.


  »Aber das verstehe ich jetzt wirklich nicht, Frau Roth. Herr Roeder!« Gerke zwickt die Augen nervös zusammen. »Haben Sie Frau Roth alles erzählt, was Sie da zusammengetragen haben? Bitte wiederholen Sie das noch einmal. Jetzt bin ich aber wirklich überrascht.«


  »Dann zähle mal auf«, sagt Rosa und lehnt sich in ihren Sessel zurück.


  »Also, erstens«, sagt Roeder, »ihre Schuhe. Das hat die Frau Bär ja sogar Ihnen gegenüber gleich zugegeben, daß das ihre Schuhe sind, die ich im Mülleimer gefunden habe. An den Sohlen waren noch Blutreste. Sieberts Blut. Das haben die im Labor eben eindeutig festgestellt. Dann zweitens: Das Messer in seinem Hals stammt aus dem Messerset, das wir in der Küche gefunden haben. In ihrer Küche. Und am Griff sind Fingerabdrücke der Frau Bär. Drittens: In ihrem Bad im Wäschekorb in der Schmutzwäsche haben wir die Perlenkette und die Ohrringe gefunden. Sie selber waren dabei. Und viertens: Wir haben Blutspritzer an den Kacheln neben dem Waschbecken im Bad gefunden, die von Sieberts Blut stammen. Und schließlich fünftens: In der Hand von dem Siebert waren blonde Frauenhaare. Und die Haare stammen von ihrem Kopf. Reicht das?«


  »Wo ist die Frau Bär jetzt?« fragt Rosa.


  »Verhaftet und in der Zelle«, sagt Gerke.


  »Aber sie hat nicht gestanden. Trotz aller Indizien.«


  »Nein. Aber sie war’s«, sagt Roeder.


  Frau von Lomansky hat die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Sie fragt: »Und warum wirft die Frau Bär ihre Schuhe in den Mülleimer? Und warum wischt die das Messer nicht ab? Und warum versteckt die die Kette und die Ohrringe nicht so, daß ihr die nicht gleich findet? Und warum wischt sie die Blutspuren nicht von den Kacheln?«


  »Darauf antworte mal, Roeder«, sagt Rosa.


  »Weiß ich, was im Kopf solcher Weiber vorgeht?« Roeder schüttelt den Kopf. Sowas Blödes aber auch. Was soll das denn? »Entschuldigung«, sagt er. »Frauen. Vielleicht hat sie geglaubt, daß…«


  »Was? Daß wir blöde sind?« Rosa steht auf und setzt sich auf die Kante ihres Schreibtisches. Sie weiß, daß es zu einer Auseinandersetzung mit Gerke kommen wird, und da hat sie es nicht gern, daß sie zu dem Mann hochschauen soll.


  »Vielleicht ist sie blöde.« Roeder ist jetzt richtig wütend, daß Rosa seinen Ermittlungserfolg nicht akzeptieren will. »Also, da liefere ich Ihnen eine Mörderin in nichtmal drei Stunden. Ohne jeden Zweifel. Und das paßt Ihnen auch wieder nicht.«


  »Wenn sie es war, paßt mir das sogar sehr.« Rosa trinkt noch einen Schluck Kaffee.


  »Was heißt das jetzt wieder?« fragt der Staatsanwalt leicht irritiert.


  »Ich glaube nicht, daß sie es war.« Rosa ist ganz ruhig. Sie läßt sich von dem Mann doch nicht einschüchtern.


  »Was?« Roeder sieht sie fassungslos an. »Aber sie waren doch damit einverstanden, daß ich sie vorläufig festnehme und verhöre.«


  »Ja. Natürlich. Die Indizien sind ja auch überwältigend. Und es wäre leichtfertig gewesen, da nicht nachzufassen. Aber ob sie wirklich diesen Siebert getötet hat?« Rosa zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht. Und ich glaube es nicht.«


  »Was Sie glauben, Frau Roth, entschuldigen Sie«, sagt Gerke jetzt schon gereizt, »interessiert mich überhaupt nicht. Ich werde in jedem Fall Anklage erheben.«


  »Und ich werde mich in jedem Fall noch mal mit der Frau Bär unterhalten. Und dann mit Frau Behrens und Herrn Dr.Palm.«


  »Ja, verdächtigen Sie jetzt etwa die beiden?« Gerke schüttelt den Kopf. »Das ist ja nicht zu fassen. Sie müssen verrückt sein«, sagt er. »Entschuldigen Sie. Aber ich habe den Eindruck, Sie wissen nicht recht, wer das ist. Der Herr Dr.Palm.«


  »Ich weiß, wer das ist.« Rosa steht auf und sagt zu Roeder, er soll bitte in die Presseabteilung gehen und alles ausheben, was er über Valerie Behrens und Dr.Palm finden könne. Sie wolle nämlich, sagt sie zu Gerke, noch etwas mehr über die beiden wissen. »Und jetzt bitte ich um Entschuldigung, ich muß jetzt endlich etwas essen. Und danach, Roeder, möchte ich die ersten Zeitungsberichte auf meinem Tisch haben.« Rosa geht aus ihrem Büro.


  »Halt!« ruft Gerke. »Bleiben Sie hier! Ich will nicht, daß wir da unnötigen Ärger kriegen.«


  Rosa lacht. »Sie meinen, der nötige reicht schon. Sie haben völlig recht.«


  »Ja, hätte ich sie nicht verhaften sollen?« fragt Roeder.


  »Doch«, sagt Rosa.


  »Aber?«


  »Du hast den Verdacht, daß sie es war. Aber du weißt es nicht. Da ist immer noch ein kleiner, aber, wie ich finde, sehr wesentlicher Unterschied. Ich möchte nachher noch einmal mit ihr reden.«


  »Ich warne Sie«, sagt Gerke scharf. Er nimmt sein Brille ab, haucht die an und putzt die hektisch mit einem karierten Taschentuch. »Machen Sie jetzt keinen Fehler. Ich will auf keinen Fall, daß Dr.Palm irgendwie ins Zwielicht gerät. Wir alle sind froh, daß Dr.Palm sich entschlossen hat, den Senatorposten anzunehmen. Es war schwer genug, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen. Er hat es weiß Gott nicht nötig, sich in die Niederungen der Politik zu begeben. Sie wissen offensichtlich nicht, daß ihm eine Firma mit siebenhundert Mitarbeitern gehört?«


  »Doch, das weiß ich.«


  Gerke setzt seine Brille wieder auf und steckt das Tuch in seine Tasche. »Wenn so ein Mann politisch Verantwortung übernimmt, dann ist das endlich ein gutes Zeichen. Und findet hoffentlich unter den Industriellen viele Nachahmer. Was wir jetzt brauchen, sind keine braven langgedienten Parteisoldaten, die sich die Posten zuschieben und auf den Sesseln kleben bleiben, bis die Pension gesichert ist, weil sie nichts anderes gelernt haben, sondern qualifizierte Fachleute. Und ich möchte auf keinen Fall, daß da etwas schief geht. Verstehen Sie das?«


  »Das verstehe ich, Herr Staatsanwalt.« Rosa lächelt. »Haben Sie da vielleicht auch persönliche Interessen?«


  »Und ob ich die habe!« Gerke spuckt das aus. »Wie jeder politisch interessierte Mensch, der sich Sorgen um die Zukunft der Stadt macht. Wir brauchen hier so einen wie Dr.Palm. Das ist mein ganz und gar persönliches Interesse. Und ein anderes habe ich nicht. Damit wir uns da richtig verstehen, Frau Roth. Ich kenne Dr.Palm sonst nur sehr flüchtig.


  Wir spielen nicht zusammen Golf, falls Sie das mit Ihrer Anspielung gemeint haben sollten. Und ich war, falls es Sie interessiert, auch noch nicht in seinem Ferienhaus auf den Bahamas eingeladen.«


  »Ach, da hat er eines?«


  »Ich weiß es nicht, Frau Roth. Und es interessiert mich auch nicht. Also bitte, wenn Sie sich unbedingt noch einmal mit dieser Frau Bär unterhalten wollen, dann machen Sie das schnell.«


  Rosa nickt. »Aber vorher darf ich noch schnell etwas essen? Sonst falle ich vom Fleisch und um. Ich habe nämlich seit gestern in der Früh nichts mehr gegessen. Als braver Polizistensoldat in Erfüllung meiner Pflicht. Verstehen Sie das, Herr Staatsanwalt?«


  Gerke schüttelt den Kopf und geht aus dem Zimmer. Was soll man mit dieser sturen Frau noch reden? Soll die doch machen, was sie will. Er kennt sie. Sie läßt sich sowieso nicht aufhalten. Er wird sich nicht mit ihr anlegen. Er weiß, was er zu tun hat.


  »Komm Karin, ich hab was mit dir zu besprechen«; sagt Rosa. »Und du, Roeder, bitte besorg mir gleich die Unterlagen über die Behrens und den Palm.«


  »Also wollen Sie da wirklich doch noch weiterbohren?«


  »Soll ich nicht?«


  »Nein. Doch. Ich weiß nur nicht, wo das hinführen soll.«


  »Weiß der Wurm, wenn er sich langsam durch den faulen Apfel frißt, wo er ankommt?«


  


  Rosa und Karin kommen in die Kantine. Sie gehen zum Selbstbedienungstresen. Rosa haßt den Raum. Die kahlen Tische. Die häßlichen Stühle. Den einsamen, eingestaubten Gummibaum. Die schmutzigen Fenster mit dem Plastikvorhang. Das rissige Linoleum auf dem Boden, das nach billigem Wachs riecht. Die albernen Kitschbilder an der Wand, scheußlich aquarellierte, läppische Blumenstücke, damit der Raum gemütlich wird. Die Neonleuchten an der Decke. Wenn sie es vermeiden kann, geht Rosa nicht in die Kantine. Aber sie hat wirklich Hunger. Und ihr ist jetzt alles egal. Sie stellt sich ein Frühstück zusammen. Kaffee, Brötchen, Butter, Marmelade, Schinken, Käse, ein gekochtes Ei. Karin nimmt nur ein bißchen Obst. Sie suchen sich einen Tisch in einer Ecke. Endlich frühstückt Rosa.


  Karin schält einen Apfel. »Du solltest ein paar Tage Urlaub nehmen«, sagt sie. »So wie du aussiehst…«


  »…kann ich in der Geisterbahn auftreten?« Rosa lacht.


  »Aber dann müßte man ein Schild anbringen: Verboten für Kinder und Herzkranke.« Karin puhlt die Kerne aus dem Apfelgrind und legt die in eine Streichholzschachtel.


  Rosa sieht ihr erstaunt zu. »Was machst du da bitte?«


  »Die pflanz ich ein. Bei meiner Schwester im Schrebergarten draußen.«


  »Die pflanzt du ein?« Rosa kann das nicht glauben.


  »Aber ja, der Apfel schmeckt besonders gut. Süß und sauer und saftig und hart. Sowas kriegt man ja kaum noch.«


  »Aber du weißt schon, wie lange es dauert, bis aus einem Apfelkern ein Apfelbaum wird, und wie lange es dauert, bis der Baum dann Äpfel trägt? Du wirst keinen mehr ernten.«


  »Na und? Meine Schwester hat Kinder. Und deren Kinder werden das einmal zu schätzen wissen. Das Leben hört nicht auf, nur weil ich irgendwann mal verbuddelt bin.« Karin steckt die Streichholzschachtel in ihre Tasche. »Sag mal, warum glaubst du eigentlich nicht, daß diese Frau Bär es war?«


  »Zu einfach. Zu eindeutig. Aber was ist in der Welt schon einfach und eindeutig? Deshalb.« Rosa gießt sich noch eine Tasse Kaffee ein.


  »Und wenn sie es doch war?«


  »Kriegt Roeder einen Kasten Champagner.«


  »Roeder trinkt Bier.«


  »Gut. Spare ich Geld. Dann kriegt er einen Kasten Bier.«


  »Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu sein.«


  »Du hast doch vorhin selber die richtigen Fragen gestellt.«


  »Vielleicht ist die Bär ein bißchen doof«, sagt Karin. »Hat sie was mit dem Chauffeur gehabt?«


  »Ich werde sie fragen.«


  »Und sie wird es dir sagen, ja? Sag mal, wie ist eigentlich der große Star life?«


  »Nett.«


  »Sehr plastisch.« Karin rümpft die Nase. Das kann sie nicht leiden, wenn Rosa so kurz und knapp ist.


  »Ich habe nicht mal zehn Minuten mit ihr gesprochen. Ich kenne sie nur wie jeder aus dem Fernsehen. Und aus den Zeitungen. Und da fand ich sie zwar immer sehr intelligent, aber ein bißchen gelackt und kalt und seelenlos.«


  »Und was findest du jetzt?«


  »Sympathisch.«


  »Aber?«


  »Nichts aber. Sehr nett. Etwas durcheinander. Aber wer wäre das nicht, wenn er nach Hause kommt und in seinem Flur liegt eine Leiche? Ein bißchen chaotisch vielleicht.«


  »Künstlerin«, sagt Karin und grient.


  »Die sind chaotisch?«


  »Na klar. Alle Genies sind das.«


  Rosa lacht. »Dann bin ich auch eins, so durcheinander wie bei mir alles ist.«


  »Alle Genies sind Chaoten, aber nicht alle Chaoten sind Genies.«


  »Danke, Frau von Lomansky für die freundliche Aufbauarbeit.« Rosa lacht.


  »Warum sollte ich eigentlich mit in die Kantine kommen?«


  »Weil ich nicht allein essen wollte. Weil ich es allein in dieser trostlosen Hütte nicht aushalte. Weil ich nicht möchte, daß irgendein Idiot mich anquatscht. Reicht das?«


  »Das reicht.« Karin lacht. »Du, es ist ganz gut, daß wir eine Minute für uns haben. Ich brauche dringend deinen Rat. Ich habe da ein Kleid gesehen.« Sie zieht eine kleine Grimasse.


  »Wofür brauchst du denn ein Kleid? Frau von Lomansky? Ist da was im Busch?«


  »Schrecklich, wenn man mit einer Polizistin zusammen ist. Ich habe eben Lust, mir ein Kleid zu kaufen.«


  Rosa strubbelt Karin durch die Haare. »Und warum?«


  »Und warum? Das ist doch völlig egal.« Karin wird direkt ein bißchen verlegen. »Ich habe eben Lust. Und basta. Frag was Gescheiteres. Die Frau Bär wartet bestimmt schon auf dich im Büro.«


  »Wie soll ich dir denn raten, wenn ich nicht weiß, wofür du das brauchst?« Jetzt will Rosa das wissen.


  »Rosa, du nervst.«


  »Selber Schuld. Warum hast du damit angefangen?«


  »Also gut. Aber wenn du mich auslachst…«


  »Ich werde dich auslachen, ja?«


  »…dann rede ich nie wieder ein Wort mit dir. Ich finde das ja selber ulkig.« Sie zögert. Sie will nicht mit der Sprache rausrücken. Aber dann sagt sie es doch. »Also… ich habe an ein Partnerschaftsvermittlungsinstitut geschrieben. So, jetzt weißt du es.«


  »Was hast du?«


  »Du hast ganz genau verstanden.«


  »Und warum?«


  »Warum? Rosa, du kannst kluge Fragen stellen. Ja, wo soll ich denn jemand kennenlernen, wenn ich den ganzen Tag hier im Büro hocke? Und allein gehe ich nicht aus. Käme ich mir albern vor, aufgedonnert und auf Brautschau. Und jeden Abend allein vor der Glotze, da werde ich noch trübsinnig.«


  »Und jetzt suchst du einen Mann? Was ist denn da passiert?«


  »Nein. Ich suche keinen Mann. Gibt auch Institute, wo Frauen vermittelt werden.«


  »Da bin ich aber beruhigt. Ich dachte schon, die Welt ist aus den Fugen.«


  »Und da hat jetzt eine geantwortet.« Karin holt ein Foto aus der Tasche und zeigt es Rosa. »Das ist sie. Ich finde die richtig sympathisch. Was sagst du?«


  Rosa sieht sich das Bild an. »Ja, sehr sympathisch.«


  »Ein gutes Einkommen hat sie auch. Jedenfalls schreibt sie das. Und jetzt will ich ihr antworten. Ich muß da ein Foto beilegen.« Karin holt noch zwei Fotos aus ihrer Tasche und zeigt die Rosa. Auf dem einen Bild ist sie bestimmt zehn Jahre jünger. »Und jetzt denke ich mir«, sagt sie, »wenn ich das neue Bild schicke, dann wird die mich doch gar nicht treffen wollen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Karin sieht das Foto an. »Würdest du dich mit so einer abgeschnudelten Schabracke verabreden?«


  »Aber sicher.«


  »Nicht zu alt?«


  »Solange der Mensch lebt und Sehnsüchte hat, ist er nicht alt.«


  »Aber da sehe ich doch viel besser aus.« Karin sieht sich ihr altes Foto an. »Findest du nicht? Auf dem neuen bin ich doch ein altes Wrack mit schrecklichen Tränensäcken unter den Augen. Und die Falten. Was habe ich für einen Schreck gekriegt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Ich habe bestimmt zwei Wochen nicht mehr in den Spiegel gesehen.«


  Rosa lacht. »Stell dir vor, du schickst der Frau diesen Teenager da auf dem alten Bild, und sie will eine Reife mit Erfahrung. Die man richtig anfassen kann. Und mit der man dann auch reden kann.«


  »Hör bloß auf.«


  »Karin, die Stunde der Wahrheit kommt doch sowieso, wenn sie dich zum ersten Mal sieht. Wenn sie dich dann nicht will, dann ist sie dusselig.«


  »Du willst mich bloß trösten. Falls das wieder nicht klappt.«


  »Hast du denn schon Enttäuschungen mit solchen Anzeigen erlebt?«


  »Ach! Das ist doch reinweg trostlos. Die meisten raspeln Süßholz bis zum Dessert. Und beim Kaffee, dann wollen sie entweder ganz schnell ins Heiabettchen. Oder sie sind schon beim Sparbuch. Ob sich die Sache auch lohnt.«


  Rosa sieht sich noch einmal das Foto der Frau an. »Aber die sieht nicht so aus.«


  »Findest du auch, ja? Das beruhigt mich. Die hat wirklich ein nettes Gesicht.« Karin holt einen Brief aus der Tasche und gibt ihn Rosa. »Könntest du den ’mal lesen. Meine Antwort. Ich will doch nicht, daß die sagt, was ist denn das für eine blöde Kuh. Du kannst auch verbessern, wenn dir was nicht gefällt.«


  »Aber nur wenn du mir versprichst, daß du bleibst. Auch wenn das die absolute Traumfrau ist. Drei Wochen Rio, und dann trittst du hier wieder an. Wie soll ich das denn ohne dich schaffen?« Rosa kichert. »Sonst schreibe ich dir lauter Sachen rein, daß die Dame gleich die Flucht ergreift.«


  Karin lacht. »Wehe!«


  Rosa steckt den Brief ein und steht auf. Sie nimmt ihr Tablett und stellt das auf einen Wagen. »Dann wollen wir mal wieder.«


  Sie gehen auf den Gang und fahren mit dem Paternoster nach oben.


  »Wie alt, glaubst du, wird die Behrens wohl sein?« fragt Rosa.


  »Seit ein paar Jahren siebenunddreißig.«


  »Laß sie Anfang vierzig sein. Ich frage mich nur, sie ist doch eine gesunde Frau. Ihr Mann ist an den Rollstuhl gefesselt. Wie wird sie mit dem Schicksal ihres Mannes fertig? Hat sie so gar keine Bedürfnisse mehr?«


  »Frag sie.«


  »Hast du jemals gelesen, daß sie irgendwelche Affären hatte?«


  »Nein. Und trotzdem ist sie ein Sexsymbol.«


  »Ist doch logisch«, sagt Rosa. »Alle Kerle wollen mit ihr schlafen, übrigens auch fast alle Frauen, weil sie die Ausstrahlung einer Nonne hat. Nichts macht die Leute mehr verrückt als das, was sie nicht bekommen können.«


  »Aber lebt sie auch wie eine Nonne?«


  »Ich weiß nur«, sagt Rosa, »sie arbeitet für das Kinderhilfswerk der Unicef, sie ist in der Aidshilfe engagiert, sie macht tausend gute Sachen.«


  »Was du alles weißt!«


  »Werde ich die Illustrierten beim Friseur nicht lesen?«


  Karin lacht. Sie steigen oben aus und gehen über den Flur zu ihrem Büro.


  Moritz Schmiedel kommt aus Rosas Zimmer.


  »Moritz!« sagt Rosa und strahlt. »Was machst du denn hier?«


  Karin nickt Moritz zu und geht schnell in ihr Büro.


  Moritz nimmt Rosas Hand. Er sieht sich um, niemand ist auf dem Gang. Er küßt Rosa schnell auf die Lippen.


  Rosa schließt die Augen. »Mehr«, sagt sie. »Ich brauch das jetzt ganz dringend.«


  Moritz streicht ihr schnell mit seiner Hand über das Gesicht. »Du siehst müde aus.«


  »Ich bin müde. Und ich bin ungewaschen.« Sie lächelt und schnurrt wie eine rollige Katze. »Aber wenn du da bist…«


  Moritz muß lachen. »Hör auf«, flüstert er, »sonst schlafe ich gleich hier mit dir auf dem Flur.«


  »He! Was machst du da für wundervolle Versprechungen?« Rosa schmiegt sich leicht an ihn.


  Sie gehen zum Fenster. Wenn jemand die beiden so sähe, niemand käme auf die Idee, daß sie es kaum aushalten können, sich nicht zu umarmen. Moritz steht mit dem Rücken zum Fenster. Rosa steht vor ihm. Sie streicht ihm mit dem Handrücken leicht zwischen die Beine.


  »Kannst du heute? Ich könnte um sechs«, sagt Moritz.


  »Ich weiß nicht, wie lange das hier noch dauert.«


  »Diese Siebertgeschichte?«


  »Du hast schon gehört?«


  »Gerke ist außer sich. Daß du so stur bist.« Er lächelt. »Aber das ist ja nichts Neues.«


  »Hat er sich beschwert?«


  »Beschwert? Getobt hat er. Sag mal, glaubst du wirklich, daß Palm was damit zu tun hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Unangenehm.«


  »Ja.«


  »Du darfst dir keinen Fehler erlauben. Das weißt du.«


  Rosa nickt.


  »Wenn Palm morgen nicht zum Senator gewählt wird, weil die Leute glauben, er ist in die Geschichte verwickelt, und er ist es dann nicht, dann…«


  »…dann reißen sie mir den Kopf ab. Ich weiß.«


  »Dann kannst du Streife gehen und Strafmandate schreiben.«


  »Aber einen Vorteil hätte die Sache.« Rosa grient Moritz an. »Ich hätte dann jeden Tag Zeit für dich.«


  »Ich sehe schon«, seufzt Moritz resigniert, »auch heute wird es wieder nichts mit uns.«


  »Ich ruf dich an.«


  »Ja. Du rufst mich an. Ich ruf dich an. Wir sollten es mal mit Telefonsex versuchen.«


  Rosa muß lachen. »Keine schlechte Idee.« Sie sieht ihm in die Augen. Sie sieht ihm tief in die Augen. Und über ihre Iris zieht ein leichter Schleier.


  »Sieh mich nicht so an«, sagt Moritz.


  »Wie seh ich dich denn an?«


  »Das weißt du ganz genau. Ich kenn den Blick.«


  »Und du magst ihn nicht?« Rosa zieht kokett die Augenbraue hoch.


  »Ich mag ihn sogar sehr.«


  Rosa schließt ihre Augen und beugt den Kopf leicht zu Moritz vor. Sie atmet tief ein. Sie saugt seinen Duft in ihre Lungen. »Ich rieche dich«, flüstert sie.


  »Ich rieche dich auch.«


  Sie sehen sich in die Augen. Rosa streicht ihre Haare zurück. Moritz lächelt sie an. Unsicher, lüstern, liebevoll. Er ist erregt. Und Rosa ist es auch.


  »Ich streichel dich«, flüstert Rosa.


  »Ich streichel dich auch.«


  »Ich küsse dich.«


  »Ich küsse dich auch.«


  »Ich küsse deine Augen« flüstert Rosa. »Ich küsse deine Nase. Ich küsse deinen Mund.«


  »Ich küsse deine Ohren. Ich lecke deine Ohren aus.«


  »Ich ziehe dir dein Hemd aus.«


  »Ich ziehe dir deine Bluse aus.«


  »Ich lege meine Arme um dich.«


  »Ich streichel deine Brüste.«


  »Ich streichel dein Gesicht.«


  »Ich küsse deine Brüste.«


  »Ich fasse dir sanft zwischen deine Beine.«


  »Ich küsse deinen Hals. Ich küsse deinen Mund.«


  »Ja, küß mich, streichel mich. Streichel mich überall. Komm zu mir.«


  »Ich lege mich mit dir auf den Boden.«


  »Ich zieh dich aus.«


  »Ich zieh dich auch aus.«


  »Ich küsse deinen Bauch. Ich küsse deine Schenkel. Deine Haut ist so weich und zart. Ich streichel dich. Ich küsse deine süßen Lippen. Ich rieche dich. Ich schmecke dich. Ich lecke dich. Ich trinke dich.«


  »Ich spreize meine Beine.«


  »Meine Zunge tanzt über deinen feuchten, glänzenden Rubin.«


  »Leg dich auf mich.«


  »Ja, ich lege mich auf dich.«


  »Ich ziehe dich zu mir. Komm. Komm zu mir.«


  »Ja, ich komme zu dir.«


  Rosa schließt die Augen. Ihr Mund ist leicht offen. Sie feuchtet sich mit ihrer Zunge ihre Lippen an.


  Karin kommt. Sie sieht die beiden, die da ineinander versunken vor dem Fenster stehen und leise miteinander flüstern. Sie bleibt in einiger Entfernung stehen. Sie räuspert sich. »Rosa«, sagt sie leise. Und noch einmal etwas lauter: »Rosa!«


  Rosa schreckt leicht zusammen. Sie dreht sich zu Karin um. »Ja? Was ist?«


  »Entschuldige. Die Frau Bär ist da. Im Büro. Es tut mir leid.«


  »Ja. Ich komme. Ich komme gleich. Eine Minute.«


  Karin nickt. Sie geht zurück in ihr Büro.


  »Schade«, sagt Rosa.


  »Sehr schade«, sagt Moritz. »Rosa, ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Ich warte auf dich. Ruf an, wann du fertig bist. Egal, wie spät es ist.«


  »Ist deine Frau denn noch nicht zurück?«


  »Nein. Sie kommt erst morgen.«


  »Ich rufe dich an.«


  »Bitte.«


  »Ich rufe dich an.«


  »Ja. Ruf mich an. Ich warte auf dich. Ich warte auf dich die ganze Nacht.«


  Rosa nickt. Dann geht sie schnell über den Flur zu ihrem Büro.


  »Sei vorsichtig«, ruft Moritz ihr nach.


  Rosa dreht sich noch einmal zu ihm um. »Ja«, sagt sie. »Ich werde vorsichtig sein.« Und dann sagt sie: »Jetzt geh.« Sie bleibt stehen und wartet, daß Moritz geht.


  Moritz fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Er nickt. Er seufzt leicht. Er geht schnell zum Paternoster und steigt auf die Plattform.


  


  Rosa sieht ihm nach. Moritz winkt ihr zu. Rosa hebt leicht die Hand. Moritz verschwindet schnell: erst seine Füße, dann seine Beine, sein Schoß, seine Hüften, seine Brust, seine Schultern, sein Hals, sein Kopf, seine Haare. Und weg ist der ganze schöne Mann.


  Rosa atmet einmal tief durch. Was, bitte, war denn das eben? Hat sie tatsächlich mit Moritz auf dem Flur vor ihrem Büro am hellichten Tag geschlafen? Verrückt die Phantasie. So viel Sehnsucht. Worte. Katte haben die Worte nicht mehr gereicht. Mein Gott, warum fällt ihr nur immer dieser schreckliche Katte ein? Wird sie den denn gar nicht mehr los? Die Müdigkeit. Die Gedanken drehen sich träge im Kreis. Lassen nicht los. Klammern sich fest. Warum kann sie nicht schlafen? Rosa drückt die Klinke hinunter und geht in ihr Zimmer.


  


  4.


  Rosa sitzt an ihrem Schreibtisch. Sie spielt mit Valeries Kette. Die Schließe ist kaputt. Ihr gegenüber sitzt Inga Bär. Rosa hat gehofft, daß Inga, wenn sie die Kette jetzt plötzlich sieht, eine Reaktion zeigt. Zumindest eine kleine Nervosität, daß man die Kette gefunden hat. Das kann sie doch nicht gleichgültig lassen, wenn sie die Kette wirklich gestohlen und in ihrem Wäschekorb versteckt hat. Dann muß sie doch wissen, daß man ihr auf der Spur ist.


  Aber Inga interessiert sich für die Kette überhaupt nicht. Sie, die vorher so deprimiert und verzweifelt war, ist jetzt nur noch wütend. »Ich bringe meinen eigenen Mann um, ja? Weil er mich dabei erwischt, wie ich eine Perlenkette und zwei Ohrringe stehle. Mitten in der Nacht. Wo ich jeden Tag in dem Haus in alle Zimmer kann. Das muß man sich mal vorstellen, den Blödsinn.«


  »Ihren Mann?« Rosa sieht sie erstaunt an.


  »Ja. Meinen Mann.«


  »Sie sind mit Siebert verheiratet gewesen?«


  »Über vier Jahre. Das wußte nur keiner. Frau Behrens und Herr Dr.Palm wollten kein Ehepaar.«


  »Haben Sie zusammen im Haushalt angefangen?«


  »Nein. Ich war zuerst da. Der Franz war damals noch in Hamburg. Wir haben bei derselben schrecklichen Familie gearbeitet.«


  »Und warum sind Sie aus Hamburg weg?«


  »Der Chef wollte immer was von mir. Da habe ich gekündigt. Ich habe das dem Franz nie erzählt. Der hätte dem doch gleich eine aufs Maul gehauen. Ich bin dann zu den Palms.«


  »Und wann ist Ihr Mann nachgekommen?«


  »Vor zwei Jahren. Der alte Chauffeur, stellen Sie sich das mal vor, der hat im Lotto gewonnen. Ja, sowas gibt es wirklich. Der hat sich auf Mallorca ein Haus gekauft und genießt sein Leben.«


  »Und als der gekündigt hat, haben Sie Dr.Palm gesagt, daß Sie jemand in Hamburg von Ihrer alten Stelle kennen.«


  »Ja.«


  »Aber daß Sie mit Siebert verheiratet waren, haben Sie nicht gesagt?«


  »Nein. Weil Frau Behrens und Dr.Palm kein Ehepaar wollten. Ich habe nur gesagt, ich kenne da einen tüchtigen Chauffeur und Gärtner in Hamburg, von dem ich weiß, daß er gerne die Stelle wechseln möchte.«


  »Und das hat dann ja auch geklappt.«


  »Wir waren sehr froh, daß wir wieder zusammen waren.«


  »Was hat Ihr Mann in der Nacht in dem Haus gemacht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hat Sie das denn nicht gewundert, daß er mitten in der Nacht rüber in die Villa gegangen ist?«


  »Ich wußte gar nicht, daß er da war.«


  »Wieso?«


  »Ja, wir haben getrennte Zimmer. Und er kam oft erst spät nach Hause. Wenn er mit Dr.Palm unterwegs war. Da habe ich immer schon geschlafen.«


  »Aber Dr.Palm war doch gar nicht da.«


  »Franz hat Dr.Palm und Frau Behrens zu dem Haus gefahren.«


  »Am Freitag.«


  »Ja. Am Freitag. Aber am Sonntagmorgen hat Dr.Palm bei uns angerufen. Er hatte was in seiner Bibliothek vergessen. Für seinen Vortrag. Und das hat der Franz ihm rausgebracht.«


  »Am Sonntag hat Dr.Palm ihn angerufen?«


  »Ja. Und als er dann nicht wiederkam, habe ich gedacht, er übernachtet draußen im Haus, weil er Dr.Palm am nächsten Morgen fahren soll. Das ist schon oft vorgekommen. Daß er Dr.Palm nach Bonn gefahren hat. Oder nach Hamburg. Dann hat der Franz immer angerufen und gesagt: Jetzt rate, wo ich bin. Das war nichts Besonderes.«


  »Aber er war im Haus. Mitten in der Nacht.«


  »Und ich frage mich die ganze Zeit, warum? Vielleicht hatte Dr.Palm noch was vergessen, und er sollte das holen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Bei uns ist alles ein bißchen anders als anderswo.«


  »Ich werde Dr.Palm fragen.« Rosa hebt die Kette leicht hoch. »Und die Kette und die Ohrringe? Wie kamen die unter Ihre Schmutzwäsche?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und Ihre Schuhe? Wie kommt das Blut an Ihre Schuhe? Und die Fußspuren in die Halle?«


  »Ich verstehe das alles nicht.« Inga zuckt hilflos die Achseln. Dann sieht sie Rosa an. »Jetzt denken Sie doch mal nach, Frau Kommissarin. Wenn ich den Franz umgebracht hätte, dann hätte ich die Schuhe hinten bei uns in den Müll geworfen, ja? Soll ich Ihnen sagen, was ich gemacht hätte? Ich hätte die verbrannt. Und den Griff von dem Messer hätte ich abgewischt. Sowas sieht man doch in jedem Krimi.«


  »Vielleicht waren Sie durcheinander? Vielleicht hat Ihnen Ihr Mann etwas gesagt oder etwas getan, was Sie in so eine Wut gebracht hat, daß Sie nicht mehr bei Sinnen waren. Daß Sie ganz außer sich waren. Daß Sie die Kontrolle über sich verloren haben. Daß Sie in die Küche gelaufen sind, das Messer geholt und zugestochen haben. Daß Sie da einen Filmriß haben. Sowas kommt vor.«


  »Was hätte der Franz mir denn sagen sollen? Mich bringt so leicht nichts aus der Fassung.«


  »Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Gern. Darf man bei Ihnen rauchen?«


  »Bitte.« Rosa schiebt ihr einen Aschenbecher zu. Sie nimmt den Hörer und wählt. »Karin? Können wir bitte einen Kaffee für die Frau Bär haben? Danke.« Sie legt den Hörer auf. »Kommt gleich. Also Ihrer Meinung nach hat jemand Ihre Schuhe gestohlen.«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Ja, wenn Sie die Schuhe seit ein paar Tagen vermißt haben. Und wenn die plötzlich mit Blut an den Sohlen wieder in der Mülltonne auftauchen, dann muß Ihnen die doch jemand gestohlen haben.«


  »Ja, aber wer?«


  »Der, der sie in das Blut getunkt und die Spuren damit gemacht hat, um den Verdacht auf Sie zu lenken.«


  »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Und der hat dann auch die Perlen und die Ohrringe bei Ihnen im Badezimmer versteckt. Wer kann bei Ihnen rein?«


  »Jeder. Wir schließen nie ab.«


  »Das hilft. Und das Messer? Wer macht den Abwasch?«


  »Ich. Da laß ich die Frau Grabowsky nicht ran. Die Küche ist mein Reich.«


  »Wenn Sie die Messer nach dem Abwasch einräumen, dann sind natürlich Ihre Fingerabdrücke auf den Messergriffen drauf.«


  Frau Bär nickt.


  »Ja. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.«


  »Muß ich wieder in die Zelle zurück?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Mein Gott, was soll ich denn jetzt machen? Ohne ihn?«


  »Haben Sie ihn so geliebt?«


  »Ich habe mich das nie gefragt. Wir waren zusammen.«


  »Glücklich?«


  »Was heißt das schon? Ja. Es gab natürlich auch Krach.«


  »Wie überall. Ich frage mich, wie Ihre Haare in seine Hand kamen.«


  »Das weiß ich nicht.«


  Karin kommt mit einem Tablett ins Büro. Sie stellt das Tablett auf den Schreibtisch und gießt Kaffee ein. »Herr Zorn will dich kurz sprechen.«


  »Später.«


  »Er sagt, es eilt.«


  »Was will er denn?«


  »Keine Ahnung.«


  Rosa verzieht das Gesicht. »Also gut. Ich gehe schnell zu ihm. Ich komme gleich wieder, Frau Bär.« Rosa steht auf und geht aus dem Zimmer.


  Karin fragt Frau Bär, ob sie Milch und Zucker in ihren Kaffee möchte?


  »Sie sind sehr freundlich«, sagt Frau Bär.


  »Sie meinen, weil Sie hier sind und verdächtigt werden, müßte ich unfreundlich zu Ihnen sein?«


  »Ich weiß nicht. Ich kenne mich nicht aus. Ich kenne mich mit gar nichts mehr aus.«


  


  Rosa kommt ins Vorzimmer. Da warten Zorn und Roeder auf sie. Zorn ist Rosas Vorgesetzter. Er hat, wie fast immer, ein bekümmertes Gesicht. Aber jetzt haben sich seine Falten noch tiefer eingegraben. Er will wissen, was sie denn da so lange mit dieser Bär zu besprechen hatte? Alles sei doch klar. Oder nicht? Sie könne doch stolz sein auf den Kollegen Roeder. Oder nicht? Wie er das gemacht hat. »Na«, sagt Zorn und versucht ein kleines, aufmunterndes Lächeln, das ihm prompt verrutscht, »kein Wunder, ist ja auch Ihr Schüler.«


  »Reden Sie keinen Schmus, Herr Zorn. Was ist los?«


  »Das möchte ich gerne von Ihnen wissen, Frau Roth? Der Oberstaatsanwalt hat mich gerade angerufen. Er will wissen, was Sie vorhaben.«


  Rosa sieht Roeder an. »Haben Sie sich mit der Frau Bär überhaupt unterhalten?«


  »Ja. Natürlich. Wieso?«


  »Offenbar ein wenig zu kurz.«


  Zorn sieht Rosa etwas irritiert an. »Was heißt das jetzt? Ich denke, der Fall ist abgeschlossen?«


  »Für mich noch nicht.«


  »Ach! Ja, reichen Ihnen die Indizien nicht, die der Kollege Roeder zusammengetragen hat?«


  »Herr Zorn! Tun Sie nicht so überrascht. Das hat Ihnen Roeder doch schon gesagt.«


  »Ja, was wollen Sie denn noch?«


  »Ich will verstehen, wenn sie es war, warum sie ihren Mann getötet hat.«


  »Wieso Mann?« fragt Zorn.


  »Weil Frau Bär mit Herrn Siebert verheiratet war. Seit über vier Jahren.« Rosa sieht Roeder an. »Wußtest du das nicht, du Meisterdetektiv? Nein? Vielleicht warst du doch ein bißchen zu schnell? Nein?« Rosa will zurück in ihr Büro gehen.


  »Halt.« Zorn hält sie zurück. »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich rede noch ein bißchen mit der Frau. Und dann mit den anderen.«


  »Mit wem denn noch?« Zorn ist bekümmert. Er weiß doch schon, was sie jetzt sagen wird.


  »Mit der Putzfrau, der Frau Grabowsky. Und dann mit Frau Behrens und mit Herrn Dr.Palm.«


  »Sie hört nicht auf.« Zorn schüttelt resigniert den Kopf.


  Rosa lächelt. »Nein, Herr Zorn, ich höre nicht auf. Aber das wissen Sie doch. Ich höre erst dann auf, wenn ich weiß, was da passiert ist. Roeder, haben Sie mir die Unterlagen aus der Presseabteilung besorgt?«


  »Die stellen das noch zusammen.«


  »Ich hätte es gerne noch vor Weihnachten«, sagt Rosa trocken. »Vielleicht kümmern Sie sich darum? Anstatt unseren Herrn Zorn mit Ihren Geschichten zu langweilen?«


  »Frau Roth«, sagt Zorn, und er weiß schon, daß sein Appell vergeblich ist, »könnten Sie vielleicht einmal mit ein bißchen Fingerspitzengefühl vorgehen?«


  »Ah, Sie meinen, sonst trampel ich immer wie ein Elefant durch den Porzellanladen?«


  »Nein. Mein Gott, Frau Roth, Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze. Wir alle hier. Aber der Mann soll Senator werden.«


  »Und deshalb schätzen Sie mich jetzt weniger? Das macht Sinn.« Rosa lacht.


  »Ich will nicht, daß wir da unnötigen Ärger kriegen.«


  »Das hat der Herr Staatsanwalt auch schon gesagt.«


  »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Ob er meine, der nötige reicht schon?«


  »Für ein Magengeschwür, ja.«


  »Geht’s Ihnen nicht gut, Herr Zorn?«


  »Mir geht es nie gut. Das wissen Sie doch, Frau Roth. Ich bitte Sie nur um eines: Verrennen Sie sich nicht. Der Staatsanwalt will Anklage erheben. Ihm reichen die Indizien.«


  »Dann soll er das doch tun. Entscheiden wird sowieso der Richter. Was machen Sie sich also so viel Sorgen, Herr Zorn?« Rosa geht in ihr Büro.


  »Halt! Jetzt laufen Sie doch nicht weg.« Zorn sieht Rosa nach. Dann blafft er Roeder an: »Und warum wußten Sie nicht, daß Frau Bär mit dem Ermordeten verheiratet war?«


  


  Rosa kommt in ihr Büro.


  Frau von Lomansky steht auf. Sie schüttelt fast unmerklich den Kopf und bedeutet Rosa so, daß sie nicht glaubt, daß Inga Bär die Mörderin ihres Mannes ist.


  Rosa nickt leicht. Ja, Karin sieht es wie sie. Aber vielleicht irren sie sich beide. Sie fragt Karin, ob eigentlich die Frau Grabowsky hier sei?


  »Nein. Soll sie kommen?«


  »Ja, bitte. Ich möchte mit ihr reden. Nein, warte. Ich fahre zu ihr. Dann kann ich mich noch einmal in der Villa umsehen.«


  Karin geht aus dem Büro. Rosa setzt sich wieder an ihren Schreibtisch. Sie sieht Inga Bär an. Sieht so eine Frau aus, die ihrem Mann ein Messer in den Hals gestoßen hat? Wie sieht ein Mörder aus? Ich und du und Müllers Kuh. Hätte man dem feinsinnigen, sensiblen Katte angesehen, daß der neun Frauen bestialisch getötet hat? Inga Bär sitzt in sich gesunken auf der Vorderkante des Stuhls. Ihre Beine hat sie ordentlich nebeneinander gestellt. Ihre Hände liegen in ihrem Schoß. Sie hat verweinte, rotgeränderte Augen. Sie ist blaß. Manchmal seufzt sie leise auf. Eine arme Frau. Allein, unglücklich, traurig, verzweifelt. Hübsch, aber gealtert vor der Zeit. Ihr Mann wird ihr viel Kummer gemacht haben. Warum hat sie sich nicht von ihm getrennt?


  »Sagen Sie, Frau Bär, hatte Ihr Mann Feinde? Hat er sich bedroht gefühlt? Hatte er Angst? War er in irgend etwas verwickelt? Hatte er Schulden? Hat er gespielt? Hat er mit Rauschgift gehandelt?«


  »Der Franz? Feinde? Nein. Für den gab es nur seine Arbeit und seine Bücher und den Garten.« Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nein. Der Franz war ein anständiger Mensch.«


  »Gab es in letzter Zeit irgendwelche mysteriösen Anrufe? Oder Besuche? Hat sich Ihr Mann mit Leuten getroffen, die Sie nicht kannten?«


  »Nein.« Inga Bär überlegt noch einmal und schüttelt wieder den Kopf. »Nein. Nichts war in letzter Zeit anders als sonst.«


  »Oder hat er sich eigenartig verhalten? War er nervöser als sonst? Unruhiger. Unkonzentrierter? In Gedanken?«


  »Nein.«


  »Ihnen ist gar nichts Außergewöhnliches aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Also, Frau Bär. Mir fällt im Moment nichts mehr ein.«


  »Muß ich wieder in die Zelle zurück?« Inga sieht Rosa kläglich an.


  »Ich fürchte ja.«


  »Aber ich war es nicht. Ich habe meinen Mann nicht getötet. Das müssen Sie mir glauben. Mein Gott, ich bin so traurig.« Ihr laufen wieder die Tränen über das Gesicht. »Was soll ich denn jetzt bloß machen? Ohne ihn? Ich war es nicht, Frau Roth. Glauben Sie mir nicht?«


  »Wenn Sie es waren, Frau Bär, werde ich es beweisen. Und wenn es ein anderer war, finde ich ihn. Haben Sie eigentlich einen Anwalt?«


  »Nein. Wozu denn?«


  »Wenn der Staatsanwalt Anklage erhebt, werden Sie einen brauchen.«


  »Ich kenne doch gar keinen. Könnten Sie mir einen besorgen? Oder ich kann Frau Behrens fragen. Mein Gott, Franz ist tot. Und ich soll mir Gedanken über einen Anwalt machen. Ich weiß doch gar nicht, wie ich ohne ihn leben soll.«


  Inga holt ein Foto aus der Tasche und zeigt es Rosa. Darauf ist Franz Siebert zu sehen. Er arbeitet im Garten. Er hat einen Spaten in der Hand und lacht in die Kamera. Schöne Zähne hat er. Er hat ein Turnhemd an. Er ist braungebrannt. Er ist muskulös. Er ist verschwitzt. Er ist verschmutzt. Seine Augen strahlen, und man sieht, was Siebert für ein attraktiver Mann war.


  »Er war ein schöner Mann«, sagt Inga. »Finden Sie nicht? Die Frauen haben ihn immer gemocht.«


  »Waren Sie da nicht eifersüchtig?«


  »Nein. Am Anfang, ja. Natürlich, da hat mir das zu schaffen gemacht. Aber er ist ja immer wieder gekommen.«


  »Dann hat er Sie… betrogen?« Rosa sieht sie überrascht an.


  »Ach… ja. Betrogen… das klingt so schrecklich dramatisch. Er hat das gebraucht. Er war da ein bißchen kindisch. Und er hat es immer so einfach gehabt. Die Frauen haben ihn ja geradezu verfolgt. Und wenn er dann wiederkam, hat er mich immer in seine Arme genommen und gesagt, Mausepiep, jetzt sei nicht sauer. Du bist die Beste, die Schönste und die Einzige, das weißt du doch, wir beide, nur das zählt, und wenn ich alter Kater mal streune, das heißt gar nichts.«


  »Und das haben Sie einfach so hingenommen?«


  »Man gewöhnt sich daran. Man gewöhnt sich an so viel.«


  »Auch daran, daß man einem Mann, mit dem man zusammen ist, offensichtlich nicht genügt?«


  »Andere gehen turnen.«


  »So sehen Sie das?«


  »So war das.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde.«


  »Man hält so viel aus.«


  »Haben Sie nie daran gedacht, ihn zu verlassen?«


  »Nein. Und das hat ja dann auch aufgehört.«


  »Als er nach Berlin kam? Da war er nicht mehr mit anderen Frauen zusammen?«


  »Er hatte ja gar keine Zeit mehr dafür. Der Garten, der war ja, als er kam, absolut verkommen. Da hat er viel Arbeit reingesteckt. Das war seine ganze Freude. Er hatte völlig freie Hand. Davon hatte er immer geträumt. Einen Garten ganz nach seinen Vorstellungen zu gestalten. Und dann hat er fotografiert. Und dann hat er sehr viel gelesen. Und dann hat er den Dr.Palm gefahren. Und auch die Frau Behrens.«


  »Die auch?«


  »Ja.«


  »Hat er denn Zeit gehabt? Wenn er den Herrn Dr.Palm fahren mußte?«


  »Der hat ja noch einen Chauffeur in der Firma. Mein Gott, und jetzt ist er tot. Ich kann das noch gar nicht fassen.« Inga holt ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Würden Sie sagen, er hat Sie geliebt?« Rosa sieht sich noch einmal das Foto von Franz Siebert an. Er war wirklich ein attraktiver Mann.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Er hat es mir jedenfalls immer gesagt. Gebraucht hat er mich. Um Ordnung in sein Leben zu kriegen. Für die Wäsche. Zum Kochen. Und für die Liebe. Er konnte sehr zärtlich sein. Und ich habe ihm immer gerne zugehört. Besonders wenn er über seinen Garten gesprochen hat. Er konnte stundenlang darüber reden. Das klingt jetzt vielleicht ein bißchen albern. Aber er war ein Philosoph. Wirklich geliebt hat er, glaube ich, nur seinen Garten.«


  Rosa nickt. »Gut. Ich habe dann erst einmal keine weiteren Fragen.« Sie nimmt den Hörer ab und sagt Frau von Lomansky, daß Frau Bär wieder abgeholt werden kann.


  »Und jetzt muß ich wirklich wieder zurück in die Zelle?«


  »Ja.«


  »Mein Gott. Hoffentlich halte ich das aus. Hoffentlich drehe ich da nicht durch.«


  »Ich werde Ihnen jetzt einen Anwalt besorgen, wenn Sie wollen.«


  »Bitte. Ich weiß ja gar nicht, was ich machen soll. Ich bin doch ganz hilflos im Leben. Außer Kochen kann ich doch nichts.«


  Rosa lächelt. »Das ist doch schon sehr viel, Frau Bär.«


  »Bitte finden Sie den Mörder meines Mannes, Frau Roth.


  Ich verspreche Ihnen, wenn Sie den gefunden haben, ich werde Ihnen etwas Wunderbares kochen.«


  Rosa lacht. »Dann kann ich ja wirklich nur hoffen, daß Sie es nicht waren, Frau Bär.«


  


  Zwei Beamte kommen ins Zimmer und führen Inga ab. Rosa holt Karins Brief aus der Tasche und liest den. Sie muß lächeln. Die Karin ist wirklich eine sehr nette Frau mit Seele. Sie bessert einen Satz aus, schreibt einen um und streicht ein paar Worte. Blumige Adjektive, die haßt sie. Weil die immer so tun als ob. Rosa liebt die klare Sprache. Subjekt, Prädikat, Objekt. Da muß man genau sein. Da kann man sich nicht grandios mit ein paar von diesen süßlich parfümierten Sotun-als-obs über die Schwierigkeiten mit Stil und Pathos hinwegschummeln. Klare Sprache, klare Gedanken. Wer mit den Worten dampft, macht sich verdächtig, daß er etwas vernebeln will.


  


  Rosa steckt den Brief ein und geht ins Vorzimmer, wo Karin und Kubik über Stößen von Zeitungsausschnitten sitzen, die ihnen die Presseabteilung geliefert hat. Lauter Artikel über Valerie Behrens und Dr.Palm. Rosa sagt zu Karin, sie soll doch bitte den Dr.Raschke anrufen. Daß der sich um die Frau Bär kümmert. »Sie kennt keinen Anwalt und hat mich gebeten, ihr einen zu nennen. Ich denke, Raschke wird das schon gut machen.«


  »Warum hat sie nicht Dr.Palm gefragt? Der wird doch sicherlich einen Anwalt kennen? Warum sollst du dich darum kümmern?« fragt Karin.


  »Ich glaube, es ist besser, sie hat einen Anwalt, der wirklich ihre und nicht heimlich die Interessen der Frau Behrens und des Herrn Dr.Palm wahrnimmt.« Rosa lächelt.


  Karin nickt. Sie geht zu ihrem Schreibtisch und ruft die Kanzlei von Raschke an. Raschke ist in seinem Büro. Karin schildert ihm kurz den Sachverhalt, dann legt sie auf. »Er fährt gleich ins Gefängnis und redet mit Frau Bär.«


  »Gut«, sagt Rosa, »dann ist das erledigt.«


  »Du glaubst wirklich, die könnten der Bär einen Anwalt vermitteln, der sie reinlegt?«


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls würde ich gerne schon die Möglichkeit ausschließen. Gesetzt der Fall, Dr.Palm und, oder Frau Behrens haben mit dem Mord etwas zu tun, dann werden sie doch wohl, nachdem alle Spuren so gelegt wurden, daß nur Inga Bär als Täterin in Frage kommen kann, daran interessiert sein, daß es dabei bleibt. Nein?«


  Roeder kommt mit neuen Ordnern ins Zimmer.


  Rosa lacht. »Hör auf. Das reicht.«


  »Wieso? Sie haben gesagt, Sie wollen alles haben. Also kriegen Sie alles.«


  »Danke, Roeder, danke. Dann habe ich gleich eine Beschäftigung für dich. Such mir aus diesem Irrsinn alles raus, was über die Behrens privat drin steht. Beruflich interessiert mich die nicht. Und über den Palm will ich alles wissen, was er beruflich macht. Vor allem, was seine politische Karriere angeht.«


  »Und das muß sein, ja?«


  »Das muß sogar sehr schnell sein.«


  »Und was machen Sie?«


  »Ich parfümiere mich ein bißchen und gehe dann auf den Bummel.« Rosa geht aus dem Büro. Sie dreht sich noch einmal um und bittet Karin, sie zu begleiten.


  Roeder zieht eine Grimasse. Aber er setzt sich an den Tisch und öffnet den ersten Ordner.


  


  Rosa und Karin gehen die Treppe hinunter.


  »Dieser Siebert«, sagt Rosa, »muß ein wahrer Wundermann gewesen sein. Chauffeur, Gärtner, Fotograf, Philosoph, Liebhaber.«


  »Und so einer ist tot.«


  Rosa lacht. »Du meinst, und so viele andere Langweiler leben.«


  »Ist doch wahr.«


  Rosa gähnt.


  »Wann schläfst du eigentlich mal?«


  »Wenn ich in Pension gehe.«


  »Fabelhafte Idee. Das wird sehr bald sein, wenn du so weitermachst. Und was hast du für einen Eindruck von der Bär?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Rosa. »Ich glaube nicht, daß sie es war.«


  »Ich auch nicht. Die hat an dem Mann gehangen. Warum sollte ich mitkommen?«


  »Deshalb.« Rosa gibt Karin ihren Brief.


  »Hast du gelesen? Und?« Karin sieht sie unsicher an.


  »Ich finde den ganz prima.«


  »Wirklich?« Karin strahlt.


  »Ja.« Rosa läuft schnell die Treppe hinunter. Sie ruft Karin von unten hoch: »Wenn die Frau dich nach dem Brief nicht sofort sehen will, muß sie ein schönes Trottelvieh sein. Dann kannst du sie gleich vergessen.«


  


  5.


  Rita Grabowsky wischt gerade mit einem nassen Scheuerlappen die große, inzwischen eingetrocknete Blutlache in der Halle auf. Zwei Polizisten sind noch da und langweilen sich. Rosa kommt ins Haus.


  »Dafür bin ich nun auf die Welt gekommen«, sagt Rita und wringt den nassen, roten Lappen im Eimer aus.


  »Ich wäre auch lieber auf den Bahamas unter Palmen am Strand«, sagt Rosa.


  »Und warum fahren Sie da nicht hin?«


  »Ja, warum fahre ich da eigentlich nicht hin?«


  »Ich kann Ihnen das nicht sagen, Frau Roth.«


  »Ich auch nicht, Frau Grabowsky.«


  Frau Grabowsky wirft den Lappen in den Eimer und steht auf. »Ihre Kollegen haben vorhin die Frau Bär mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Heißt das was? Ich meine, glauben Sie etwa, daß die Frau Bär den Siebert…«


  »Sie wird vernommen. Wie jeder, der Herrn Siebert gekannt hat.«


  »Aber die Frau Bär haben Sie mitgenommen. Mich nicht.«


  »Vielleicht bitten wir Sie auch noch ins Kommissariat.«


  »Und das hängt wovon ab? Klar. Blöde Frage. Ob ich verdächtig bin. Deshalb reden Sie jetzt mit mir, ja? Ob ich den Siebert vielleicht abgestochen habe? Das können Sie gleich vergessen, Frau Roth. Nachts um zwei, da war ich schön in meinem Heiabettchen. Und neben mir hat mein dicker Rolf geschnarcht. Also, ich glaube nicht, daß die Frau Bär, nein, dazu ist die gar nicht fähig. Allerdings, wenn man sieht, wie die…«


  »Wie die was?«


  »Wie die den Hühnern die Köppe und Beine abhackt, da kennt die nix. Aber das ist ja wohl noch ein Unterschied. Ob man ein Huhn oder einen Menschen absticht.«


  »Sie hackt Hühnern den Kopf ab?«


  »Aber wie.« Frau Grabowsky schüttelt sich richtig bei der Vorstellung.


  »Wo gibt es denn jetzt noch Hühner mit Köpfen?«


  »Seit die Frau Behrens und der Herr Dr.Palm das Haus auf dem Land haben, da kriegen die von den Bauern immer frische Hühner und Eier. Und die Hühner rupft die Frau Bär. Und sengt die über der Gasflamme ab. Wie man das früher gemacht hat. Stinkt immer fürchterlich.« Frau Grabowsky geht mit dem Eimer in die Küche.


  Rosa schickt die Beamten nach Haus. »Danke, meine Herren, Ich glaube, sie können hier nichts mehr tun.«


  Die Beamten grüßen und gehen. Rosa bringt sie zur Tür.


  


  Valerie Behrens kommt ins Haus. Sie sieht, daß die Blutlache weggewischt ist. Frau Grabowsky kommt aus der Küche.


  »Ah, Sie haben das weggewischt, Frau Grabowsky. Sehr gut.« Valerie zieht ihren Mantel aus und gibt den Frau Grabowsky. Sie dreht sich zu Rosa um. »Sind Sie noch hier? Oder schon wieder?«


  »Schon wieder. Ich denke, Sie haben Probe bis um drei?«


  »Ich habe abgebrochen. Ich habe mich nicht konzentrieren können. Ich habe immer die Blutlache in der Halle gesehen.«


  »Sie haben einfach zu viel Phantasie, Frau Behrens«, sagt Rita Grabowsky.


  »Das stimmt.« Valerie tippt sich gegen die Schläfe. »Das spukt immer in meinem Kopf herum. Würden Sie mir einen Tee machen, Frau Grabowsky.« Und sie fragt Rosa, ob sie auch einen möchte?


  »Gern.«


  »Mit Milch oder Zitrone?«


  »Milch bitte.«


  »Friesisch. Gut bei der Kälte. Und vielleicht ein bißchen Rum dazu? Der belebt die Geister. Oder dürfen Sie nicht trinken, wenn Sie im Dienst sind?«


  »Ich nehme gerne ein bißchen Rum dazu.«


  »Sehr gut. Dann geben Sie mir jetzt Ihren Mantel und dann trinken wir in aller Ruhe einen Tee.«


  Rosa zieht ihren Mantel aus. Valerie nimmt ihr den ab und gibt den auch Rita Grabowsky. »Kommen Sie, Frau Roth. Gehen wir in den Salon.« Sie hakt sich bei Rosa ein und geht mit ihr durch die Halle. Sie ruft Frau Grabowsky noch zu, daß sie die Sauna anschalten soll. »Ich bin so verspannt. Da hilft mir ein Saunagang kolossal«, sagt sie zu Rosa. »Sind Sie schon weitergekommen? Mit Ihren Ermittlungen?«


  »Nein.«


  Valerie lächelt. »Im Fernsehen lösen Ihre Kollegen sowas immer in neunzig Minuten.«


  »Wir brauchen manchmal ein bißchen länger.«


  


  Im Kamin brennt ein großes Feuer.


  »Ich hoffe«, sagt Valerie, »mein Regisseur legt mir das nicht als Kaprice aus, daß ich die Probe abgebrochen habe.«


  »Das wird er doch verstehen.«


  »Haben Sie eine Ahnung. Er ist ein Unmensch. Für ihn ist alles nur Material für Kunst. Er war ganz begeistert, als ich ihm erzählt habe, was hier passiert ist. Weil mir das doch sicherlich helfen wird, die Rolle zu finden. Ich soll nur immer fest daran denken und mir den Mord in allen Einzelheiten ausmalen. Der Mann hat Nerven. Bitte setzen Sie sich doch.«


  Rosa setzt sich in ein großes, weiches Sofa, das mit eierschalfarbener, gerippter Seide bezogen ist. Valerie setzt sich ihr gegenüber in das zweite Sofa. Von hier aus hat man einen wunderschönen Blick in den Garten. Das Gärtnerhäuschen sieht man nicht. Das ist hinter Büschen und Bäumen versteckt. Der Salon ist groß und hell. Italienisches Design. Dicke, weiche, helle, großgemusterte Teppiche aus den zwanziger Jahren. Auch hier hängen viele großformatige, abstrakte Bilder an den Wänden. In drei chinesischen Vasen stehen Blumen.


  »Hier bin ich am liebsten«, sagt Valerie. Sie streift ihre Schuhe ab und legt die Beine auf das Sofa. Sie rückt sich die Kissen zurecht und legt sich eine warme Decke über den Körper. »Und am liebsten allein. Besonders wenn die Sonne untergeht. Am schönsten ist es hier im Herbst. Farben, wie aus dem Tuschkasten. Sie kämen nie auf die Idee, daß Sie in Berlin sind. Zehn Minuten von der Stadt weg. Legen Sie sich doch auch hin. Das ist viel gemütlicher.«


  »Dann schlafe ich gleich ein. Ich habe die letzte Nacht nicht geschlafen.«


  »Und da sagt man immer, die Beamten sind faul.« Valerie kräuselt ihre Nase.


  »Haben Sie Ihrem Mann schon gesagt, was hier passiert ist?«


  »Nein. Ich habe ihn nicht mehr erreicht. Er hält gerade eine wichtige Rede.« Sie lächelt. »Für ihn wichtig. Sie haben vielleicht gelesen, daß er für ein wichtiges Amt nominiert wurde.«


  »Ja. Ich denke, das ist beschlossen?«


  »Ja. Das ist beschlossen. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Kaum hebt man sein Köpfchen, kommen tausend und wollen es einem abschlagen. Das mit dem Herrn Siebert kommt wirklich zum falschen Zeitpunkt. Entschuldigen Sie, das klingt jetzt herzlos. Aber so ist es. Finden Sie bloß schnell den Mörder. Sonst sind die Zeitungen in den nächsten Tagen voll über uns. Und mein Mann kann den Senator vergessen. Sie übertragen seine Rede sogar life im Fernsehen.«


  Valerie schaltet mit der Fernbedienung den Fernsehapparat an, sucht den richtigen Sender und stellt gleich den Ton ab. Man sieht Palm hinter einem Rednerpult im Parlament. Valerie zeigt auf den Bildschirm. »Da ist er.«


  »Ist das die Rede, die er am Wochenende geschrieben hat?«


  »Ja.«


  »Worüber redet er?«


  »Fragen Sie mich bitte nicht.«


  »Interessieren Sie sich nicht für Politik?«


  »Aber ja. Sehr sogar. Ich bin sogar aktiv dabei. Zum Beispiel für das Kinderhilfswerk der Unicef. Da bin ich Botschafterin. Und ich arbeite in der Aidshilfe. Ich kümmere mich um die, die nicht selber für sich sprechen können. Meine Popularität hilft ihnen vielleicht ein wenig. Aber was mein Mann sagt, da muß ich nicht mehr zuhören. Das kenne ich alles.« Sie lacht. »Da fragen die Leute mich immer, wenn ich ein Stück dreißig, vierzig Mal spiele, wie ich das nur aushalte, immer denselben Text zu sprechen. Aber wenn ich mir meinen Mann ansehe und seine Kollegen, die reden denselben Text zwanzig, dreißig Jahre.«


  Palm beendet seine Rede. Valerie schaltet den Ton an. Man hört den Applaus des hohen Hauses. »Der Beifall interessiert mich immer.«


  »Und? Sind Sie zufrieden?«


  Valerie hört einen Augenblick zu. »Ja. Sehr gut.«


  Man sieht, wie Palm sich leicht verbeugt und dann vom Rednerpult zurückfährt. Er sitzt in einem Rollstuhl. Er fährt neben das Rednerpult. Er hebt zum Dank für den großen Applaus leicht seinen Arm und rollt dann zu seinem Platz.


  Rosa sieht sich den Mann genau an. Natürlich kennt sie ihn. Oft war er im Fernsehen als Wirtschaftsexperte zu sehen. Und gerade in den letzten Tagen, als bekannt wurde, daß er Senator werden soll, haben die Zeitungen ausführlich über ihn berichtet. Er ist sehr selbstbewußt. Und kräftig ist er, das sieht man, wie er mit seinem Rollstuhl die kleine Rampe hinunterfährt. Die Kamera verfolgt ihn bis zu seinem Platz.


  »Ich lese zwar immer wieder in den Zeitungen über Ihren Mann«, sagt Rosa, »aber was da in seiner Firma produziert wird, habe ich nie richtig verstanden.«


  Valerie lacht. »Ich auch nicht.«


  »Sie wissen das nicht?«


  »Natürlich weiß ich das. Aber es ist so kompliziert, daß ich es kaum verstehe.« Valerie schaltet den Fernseher aus und legt die Fernbedienung auf den Glastisch, der zwischen den beiden Sofas steht. Sie schiebt eine große Vase zur Seite, damit sie Rosa besser sehen kann. »Also: ich plappere Ihnen das jetzt wie ein Papagei vor. In der Firma meines Mannes werden alphanumerische Maschinen hergestellt. Das sind Werkzeugmaschinen, mit denen man sensible Werkzeuge mikromillimetergenau herstellen kann.«


  »Und das braucht man wofür?«


  »Für medizinische Geräte. In bestimmten Bereichen ist seine Firma auf der Welt konkurrenzlos.«


  Frau Grabowsky kommt mit einem Tablett in den Salon. Sie stellt das auf den Tisch. Darauf steht ein silbernes Teegeschirr und zwei Tassen. Rita will eingießen.


  »Danke, Frau Grabowsky. Ich mach das schon«, sagt Valerie und nimmt ihr die Kanne aus der Hand. »Vielleicht könnten Sie mir noch den Rum geben.«


  Rita Grabowsky geht zu einem Tisch, auf dem viele Flaschen stehen und nimmt eine Rumflasche. Sie stellt die Flasche auf den Glastisch.


  Valerie gießt erst Rosa und dann sich Tee ein. »Danke, Frau Grabowsky. Ach, die Frau Bär soll mir doch bitte was zu essen machen.«


  »Frau Bär ist nicht da. Die Polizisten haben die mitgenommen.«


  »Warum denn das?« Valerie sieht Rosa erstaunt an. »Sie glauben doch nicht, daß Frau Bär… das ist ja absurd.« Sie stellt die Teekanne auf ein Stövchen.


  »Wir haben Ihre Kette und Ihre Ohrringe bei ihr im Bad gefunden.«


  »Das ist doch Unsinn. Entschuldigen Sie. Alles meine Schuld. Ich hatte das völlig vergessen. Wenn ich probe, vergesse ich alles. Dann bin ich nicht ganz zurechnungsfähig. Mir ist vorhin eingefallen, ich habe die Kette und die Ohrringe ja dem Herrn Siebert am Freitag, bevor wir aufs Land gefahren sind, gegeben. Er sollte die zu einem Juwelier bringen. Die Schließe war kaputt. Und ich wollte, daß die genau solche Diamanten einsetzen, wie unten bei den Ohrringen.«


  »Und wie landet dann die Kette in der Schmutzwäsche?«


  »Sicherlich aus Versehen. Als ich die Kette und die Ohrringe Herrn Siebert gegeben habe, da hatte er einen Arbeitskittel an. Und er hat den Schmuck in die Tasche seines Kittels gesteckt. Er wird das vergessen und den Kittel einfach zur Schmutzwäsche gelegt haben. Entschuldigen Sie. Ich hatte das wirklich vergessen. Nein, wenn das alles ist, Frau Roth, dann können Sie die Frau Bär getrost gleich wieder entlassen. Frau Grabowsky, ich habe einen Wahnsinnshunger. Was mache ich da?«


  »Ja, ich kann Ihnen ja was machen.«


  »Sie sind ein Schatz.«


  »Aber ich koche natürlich nicht so toll wie die Frau Bär.«


  »Das, liebe Frau Grabowsky, ist mir jetzt ganz egal. Hauptsache, ich bekomme was. Ich habe heute überhaupt noch nichts gegessen. Könnten Sie mir vielleicht ein kleines Steak und einen Feldsalat machen?« Sie sieht zu Rosa hinüber. »Für Sie auch?«


  »Nein, danke.«


  »Ach was. Sie haben doch bestimmt auch noch nichts gegessen. Warum sollen Sie zusehen und hungern? Machen Sie was für uns beide, Frau Grabowsky. Sie essen doch Fleisch?«


  »Ja.«


  »Heute muß man ja immer fragen, wo so viele Vegetarier unterwegs sind. Danke, Frau Grabowsky. Und bitte keine Schuhsohle.«


  »Blutig soll es sein.«


  »Blutig? Nein.« Valerie schüttelt sich. »Blut kann ich heute nicht mehr sehen. Braten Sie es durch. Essen wir in einer Stunde?« Valerie sieht Rosa fragend an. »Paßt Ihnen das? Ich möchte nicht über Ihre Zeit verfügen.«


  Rosa zuckt leicht die Achseln.


  »Gut, dann essen wir in einer Stunde. Solange werden wir doch bestimmt reden. Ich nehme an, Sie haben viele Fragen. Zucker und Milch und Rum nehmen Sie sich selbst?« Sie schiebt Rosa die Tasse über den Glastisch.


  »Danke.« Rosa gießt ein bißchen Milch in die Tasse, dann gibt sie ein paar Tropfen Rum in den Tee, schüttet einen Löffel Zucker dazu und rührt um. Sie trinkt einen Schluck. »Seit wann hat Herr Siebert bei Ihnen gearbeitet?«


  »Ja… warten Sie. Er kam im September. Anfang September. Vor zwei Jahren. Er hat sich gleich in die Arbeit gestürzt. Er hat den ganzen Garten umgekrempelt. Er war ein erstaunlicher Mann.«


  »Ich habe in seinem Schreibtisch lauter Autogrammkarten von Ihnen gefunden.«


  »Die hat er sogar fotografiert. Er konnte hinreißend fotografieren.«


  »Und warum hat er so viele unterschriebene Autogrammkarten gehabt?«


  »Das dürfen Sie aber jetzt bitte nicht weitersagen. Er hat die Karten für mich unterschrieben. Ich hasse das.« Valerie steht auf und geht zu einem großen Bild, das an der Wand hängt. »Da. Das Bild hier. Das hat er auch fotografiert.«


  Rosa steht auf und sieht sich das Bild von Nahem an. Erst jetzt sieht sie, daß es eine Fotografie ist. Sie weiß nicht, was Siebert da fotografiert hat. Es sieht aus wie Fleisch. Dunkelrot und violett und feucht und saftig und weich und offen und sehr weiblich verschlungen. Und irgendwie obszön.


  »Ist das nicht schön?« sagt Valerie. »Ich könnte stundenlang hinsehen. Es hat so eine leicht perverse, morbide Sinnlichkeit. Und einen Sog, in den man sich hineinziehen lassen möchte. Er hatte einen Blick für sowas.«


  »Und was ist das?«


  »Das sind die Blütenblätter einer Orchidee. Und die Pollen darin. Stark vergrößert.« Valerie lacht. »Es hat irgendwie was Obszönes. Finden Sie nicht?«


  »Ja.« Rosa lacht auch. »Man denkt nicht unbedingt, wenn man das sieht, an Blumen.«


  »So war er. Er hatte diesen Blick. In allem hat er etwas Sinnliches entdeckt. Er konnte einen Stuhl fotografieren, und es war ein aufregender Akt. Er konnte zwei Orangen fotografieren, und es war ein Liebesportrait. Er hatte einen Blick für das Geheimnis eines Gegenstandes oder eines Menschen. Man fühlte sich von ihm immer durchschaut. Man konnte sich nicht verstecken. Er offenbarte einem in seinen Portraits alle Sehnsüchte und Ängste. Wenn er mich fotografiert hat, habe ich mich immer nackt gefühlt, bis in meine geheimsten Wünsche entblößt. Das war anstrengend. Aber das war auch sehr aufregend, so durchschaut zu werden. Er war ein Künstler. Ich habe mich am liebsten von ihm fotografieren lassen. Er war besser als die meisten Profis. Ich weiß nicht, woran das lag, wenn man mit ihm zusammen war, hat man sich ganz und gar geöffnet. Ich habe ihn sogar überreden wollen, den Beruf zu wechseln. Er hätte doch als Fotograf viel mehr Geld verdienen können. Aber das hat ihn nicht interessiert. Geld hat er als Chauffeur verdient. Aber wirklich interessiert hat ihn nur der Garten.« Valerie geht ans Fenster.


  Rosa geht zu ihr. Sie sehen in den Garten.


  Valerie spielt nachdenklich mit den Spitzen ihrer Haare. »Das war sein Garten, nicht unserer.« Valerie lacht. »Einmal kam er, als ich da auf einem grünen Handtuch lag mit einem roten, weil er fand, das Grün des Handtuchs würde nicht zu den Grüns des Rasens und der Bäume passen. Er konnte einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen. Aber er hatte ja recht.« Valerie dreht sich zu Rosa um. »Also? Was wollen Sie von mir wissen?«


  »Alles, was mir helfen kann herauszufinden, wer Herrn Siebert getötet hat.«


  »Ja, was soll ich Ihnen da sagen?«


  »Sie müssen doch oft mit ihm zusammen gewesen sein. Er hat Sie fotografiert. Er hat Sie auch öfter chauffiert. Er hat im Garten gearbeitet. Da erfährt man doch was voneinander. Nein?«


  »Ja, ich war oft mit ihm zusammen. Und auch gerne. Ich habe sehr schnell bemerkt, daß er ein besonderer Mensch ist. Sehr sensibel. Und vor allem, er wußte einfach alles über Gärten. Nicht nur das Biologische. Er kannte sich auch in der Geschichte der Gärten aus, in der Philosophie der Natur. Er wußte, in welchen religiösen und magischen und philosophischen Zusammenhängen Gärten zu sehen sind. Er wußte, was ein Garten für die Ägypter bedeutet hat. Oder für die Japaner und Chinesen. Er konnte hinreißend erzählen. Ich konnte ihm stundenlang zuhören. Ich hätte das alles auf Tonband aufnehmen sollen. Schade. Aber wer denkt denn schon an sowas? Möchten Sie noch einen Schluck Tee?«


  »Nein danke. Jetzt nicht.«


  »Wollen wir ein bißchen spazieren gehen? Ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Ich brauche ein bißchen frische Luft.«


  »Gerne.«


  »Dann ziehen wir uns die Mäntel an und gehen ein bißchen. Das wird mir guttun.« Valerie preßt die Hände flach gegen ihre Schläfen. »Ich kenne das. Wenn ich da nicht gleich was tue, wächst sich das zu einer Migräne aus.«


  


  Valerie und Rosa gehen langsam über die große Wiese. Es hat aufgehört zu regnen. Es weht ein kräftiger Wind. Die Blätter wirbeln hoch und über den Zaun auf die Straße.


  Valerie zeigt zum Ende des Gartens. »Da drüben wollte er noch jetzt im Herbst einen japanischen Steingarten anlegen. Sie kennen sowas bestimmt. Der in konzentrischen Kreisen geharkte weiße Kies, der das Wasser und das Wissen bedeutet, große Kreise und kleine Kreise, und dazwischen große unbearbeitete Felssteine, die wie Inseln schroff herausragen. Wasser und Land. Geist und Natur. Himmel und Erde. Diesseits und Jenseits. Leben und Tod. Er hat gesagt, wer auf so einen Steingarten sieht, wird ruhig und konzentriert sich auf sich und schweigt. Schade. Ich hätte gerne so einen Steingarten der Meditation.« Valerie holt ihr Handy aus der Manteltasche. »Ich rufe Jacques an. Jetzt habe ich Kopfschmerzen. Und in einer halben Stunde habe ich eine schreckliche Migräne, und Sie können mich vergessen.«


  »Wer ist Jacques?«


  »Ein Wundermann. Wenn Jacques mich massiert, fühle ich mich wie neugeboren. Sie sollten sich auch massieren lassen. Sie sehen gar nicht gut aus.« Sie lacht. »Entschuldigen Sie, das war jetzt nicht nett. Ich meine, Sie sehen müde und abgespannt und überarbeitet aus.« Sie spricht ins Telefon. »Jacques? Ich… Na, dein göttlicher Star. Ich bin beleidigt, daß du mich nicht sofort erkennst…« Sie lacht. »Keine Ausreden, du machst es nur noch schlimmer… Na jetzt. Sofort. Zwei hinreißende Damen warten auf dich… Dann sagst du dieser Trine ganz schnell ab… Jacques!?? Ich kündige dir die Freundschaft, wenn du nicht sofort deinen hübschen, kleinen Arsch in Bewegung setzt.« Sie stellt das Handy ab.


  »Der kommt jetzt wirklich her?«


  »Aber ja. Er hat durch mich so viele Kunden gekriegt, der kommt auch mitten in der Nacht, wenn ich ihn anrufe. Und er liebt es, wenn man ihn beschimpft. Ich sage schnell der Frau Grabowsky, daß Jacques mit uns ißt.« Valerie geht über die Wiese zurück ins Haus.


  Rosa holt ihr Handy aus der Tasche und wählt. Sie lehnt mit dem Rücken an einer Kiefer. Sie ruft in ihrem Büro an. Sie sagt Frau von Lomansky, daß sie noch bei Valerie Behrens sei, daß sie da sicherlich auch noch eine Weile bleiben werde. »Du, Karin«, sagt sie, »ich glaube, unsere Nonne hat was mit dem Chauffeur gehabt. Sie hat es mir zwar noch nicht gesagt, aber wie sie über den Mann redet, so redet eine Frau nur, wenn sie ihn etwas besser kennt.« Und dann bittet sie Karin, sie nur anzurufen, wenn es wirklich dringend sei. Und sie sagt, daß sie später noch ins Büro käme und alle sollten bitte auf sie warten. Sie stellt das Handy ab.


  Valerie kommt aus dem Haus.


  »Ich habe nur schnell meinem Büro gesagt, daß ich später komme«, sagt Rosa und fühlt sich ertappt.


  Valerie kichert. »Haben Sie auch gesagt, warum?«


  »Weil wir hier ein bißchen spazieren gehen? Und Tee trinken? Und ein gutes Steak bekommen? Nein.« Rosa lacht. »Das geht die gar nix an.«


  »He! Sie sind nett.«


  »Danke. Sie auch.«


  Valerie streckt den Arm aus und zeigt mit einem Finger auf Rosa. Sie fährt mit ihrem Finger die Kontur der ganzen Rosa ab. Vom Kopf bis zu den Füßen. »Ich werde Sie die ganze Zeit beobachten. Ich spiele nämlich demnächst im Fernsehen eine Polizistin. Ich werde ein bißchen bei Ihnen abkucken. Das Pokergesicht. Und wie Sie fragen. So ein bißchen verkniffen das Gesicht. Aber das ist ja auch kein Wunder, wenn man jeden Tag mit Verbrechern zusammen ist. Das muß ja mit der Zeit abfärben.« Sie hält sich die Hand vor den Mund und lacht. »Entschuldigen Sie, ich sagen Ihnen da lauter nette Sachen. Aber ich speicher das alles.« Sie tippt sich gegen die Stirn. »Schauspielern ist überhaupt zunächst einmal nichts weiter als Beobachtung. Und dann alles bei Bedarf wie ein Affe nachmachen.«


  »Nicht aus sich selber holen?«


  »Schon.« Valerie hakt sich bei Rosa ein. Sie gehen langsam zurück zum Haus. »Wenn ich eine verzweifelt Liebende spiele, muß ich die verzweifelt Liebende aus mir herausholen. So wie die Leidenschaftliche, die Intrigante, die Naive, die Hinterhältige. Das steckt ja alles in einem drin. Ich habe mal eine Frau gespielt, die in der Wüste fast verdurstet wäre. Ich wollte wissen, wie das ist. Ich habe vier Tage nichts getrunken. Ich bin ein Perfektionist. Ich hasse Dilettantismus.«


  »Und was machen Sie, wenn Sie, wie jetzt, als Penthesilea eine Mörderin spielen sollen? Müssen Sie dann einen töten, um zu wissen, wie man die Rolle spielt?«


  Valerie lacht. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«


  »Warum nicht?«


  Valerie macht sich los. Sie geht ein paar Schritte vor. Rosa läßt ihr Zeit. Valerie überlegt noch. Dann dreht sie sich um. »Weil wir, glaube ich, unter bestimmten Umständen alle zu einem Mord fähig sind. Jeder von uns. Glauben Sie nicht?«


  Rosa nickt. »Ja. Wahrscheinlich.«


  »Mir ist kalt«, sagt Valerie. »Gehen wir wieder rein?«


  


  Rosa und Valerie kommen in den Salon. Sie ziehen ihre Mäntel aus.


  »Lassen Sie ihren Mantel nur liegen. Frau Grabowsky nimmt den gleich mit.« Valerie geht zum Kamin. Sie nimmt von dem Holz, das daneben gestapelt ist, und legt ein paar Scheite ins lodernde Feuer. Sie nimmt einen Blasebalg und gibt dem Feuer Luft. Die Flammen schlagen hoch. Rosa hockt sich neben Valerie. Sie hält die Hände zum Feuer hin und reibt leicht ihre Handflächen aneinander, damit das Blut besser zirkuliert.


  »Ihnen ist auch kalt?«


  »Ein bißchen.«


  »Möchten Sie jetzt vielleicht doch noch eine Tasse Tee?«


  »Gern.«


  Valerie geht zum Tisch, nimmt die Kanne vom Stövchen und gießt ein. »Der wird uns jetzt guttun.«


  Rosa nimmt sich Zucker und Milch und noch ein bißchen Rum und rührt um. Sie setzt sich auf das Sofa und trinkt einen Schluck. Valerie legt sich wieder hin und zieht sich die Decke bis zum Hals hoch.


  »Was glauben Sie?« fragt Rosa. »Unter welchen Umständen wäre ein sozusagen normaler Mensch bereit zu töten?«


  »Aus Notwehr. Wenn er oder der, den er liebt, bedroht ist. Da hört bei mir jeder Pazifismus auf.«


  »Sie sind Pazifistin?«


  »Aus tiefster Überzeugung.«


  »Früher haben sie den Kriegsdienstverweigerern Fragen gestellt wie: Stellen Sie sich vor, der Feind vergewaltigt ihre Mutter und will sie töten. Sie haben dessen Pistole in der Hand. Was tun Sie? Wenn der Kandidat geantwortet hat, er würde den Feind erschießen, um das Leben seiner Mutter zu retten, wurde sein Antrag abgelehnt. Der Pazifist muß, dieser Lesart zufolge, auch zusehen, wie man seine Mutter oder seine Frau oder sein Kind tötet.«


  »Das ist doch Unsinn. Ich bin absolut gegen Gewalt. Aber wenn man das Leben meines Mannes oder das meiner Tochter Tanja oder meines bedroht, werde ich mich natürlich zur Wehr setzen. In der Politik ist das genauso. Nehmen Sie Bosnien. Wieviel Frauen und Kinder sind da unschuldig gestorben, weil die Nato zu spät eingegriffen hat.«


  »Das Problem ist immer nur, ab wann darf man selber gewalttätig werden, um schlimmere Gewalt zu verhindern.«


  »Ich sehe das nicht so kompliziert.« Valerie trinkt einen Schluck Tee und stellt die Tasse vorsichtig wieder ab. »Wer anderer Menschen Leben bedroht und vernichten will, den muß man unschädlich machen.«


  »Den darf man auch töten?«


  »Wenn es nicht anders geht.« Valerie lacht. »Sagen Sie mal, Frau Kommissarin, auf welche Abwege führen Sie mich in unserer kleinen Unterhaltung?«


  »Wo ist Ihre Tochter eigentlich?«


  »Tanja? In einem Internat.«


  »Gerne?«


  »Ja. Ich bin so viel unterwegs, mein Mann ist viel unterwegs. Das ist schon gut so. Und Tanja ist wirklich gern da.«


  »Haben Sie ein gutes Verhältnis zu ihr?«


  »Wir lieben uns abgöttisch. Sie ist meine beste Freundin.«


  »Wußten Sie eigentlich, daß Herr Siebert und Frau Bär verheiratet waren?«


  Jetzt ist Valerie sprachlos. Sie sieht Rosa erstaunt an. »Nein. Wann haben die beiden denn geheiratet?«


  »Vor über vier Jahren.«


  »Dann waren sie schon verheiratet, als er hierher kam.«


  »Ja. Warum? Macht das einen Unterschied?«


  »Ich hätte es schon etwas merkwürdig gefunden, wenn sie hier geheiratet hätten, ohne uns das zu sagen.«


  »Sind Sie jetzt enttäuscht?«


  »Warum sollte ich enttäuscht sein?«


  »Weil Siebert und Frau Bär Sie angelogen haben?«


  »Nein. Nur überrascht.« Valerie nimmt zwei große Kissen und legt sie sich unter ihren Kopf.


  »Weil die beiden gelogen haben?«


  »Neinnein. Das verstehe ich ja. Wir wollten kein Ehepaar. Die beiden wollten zusammen sein. Was blieb ihnen da anderes übrig.«


  »Und worüber sind Sie dann überrascht?«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Siebert eine wie Frau Bär heiratet. Ich meine, sie ist sehr nett. Und sie ist eine sehr gute Köchin. Und hübsch ist sie auch. Sie haben sie ja gesehen. Aber trotzdem. Daß er eine doch eher so einfache Frau geheiratet hat. Erstaunlich. Er hätte doch jede kriegen können.«


  »Vielleicht hat er sie geliebt.«


  »Das muß er ja wohl. Warum hätte er sie sonst heiraten sollen. Denn ein Vermögen, ein anderer Grund, warum er sie hätte heiraten können, hat sie ja wohl nicht. Außerdem hat ihn Geld nie interessiert.«


  Rosa sieht sie etwas ungläubig an.


  Valerie lächelt leicht versonnen. »Ja, so war er. Er war schon etwas ganz Besonderes.«


  »Darf ich Sie was fragen, Frau Behrens?«


  Valerie lacht. »Sie fragen doch schon die ganze Zeit. He! Lassen Sie die Förmlichkeit. Ich bin Valerie.«


  »Ich bin Rosa.«


  »Also? Rosa? Was wollen Sie wissen?«


  »Was hatte Ihr Mann für einen Unfall? Ich habe das damals in den Zeitungen gelesen, aber ich habe es vergessen.«


  »Es war ein kleines Privatflugzeug. Mein Mann ist mit seinem Geschäftspartner geflogen. Sie wollten nach Basel. Unterwegs ist die Maschine in ein schweres Gewitter gekommen. Der Pilot ging runter. Und ist zu tief gekommen. Da war ein Berg. Die Wolken hingen tief. Der Pilot hat den Berg nicht gesehen. Die Maschine hat die Bäume gestreift und ist explodiert. Alle waren sofort tot. Der Pilot, der Partner meines Mannes, seine Sekretärin. Nur mein Mann hat überlebt. Wie durch ein Wunder. Er ist herausgeschleudert worden. Seitdem ist er an den Rollstuhl gefesselt.«


  »Und wie wird er damit fertig?« Rosas Handy klingelt. Sie holt es aus ihrer Tasche. Sie ist ärgerlich. Sie schaltet das Handy ein. »Nein. Jetzt nicht.« Und dann schaltet sie das Handy, ohne den anderen zu Wort kommen zu lassen, gleich wieder aus. »Zu blöd, diese Apparate. Entschuldigen Sie. Wo waren wir?«


  »Wie mein Mann mit seiner Behinderung fertig wird.«


  »Schwer, kann ich mir denken.« Rosa steckt das Handy in ihre Tasche.


  »Am Anfang war es die Hölle. Er war immer stark. Daß er jetzt schwach sein sollte, wollte nicht in seinen Kopf hinein.«


  »Aber inzwischen kann er damit umgehen?«


  »Er hat einen starken Willen. Und große Disziplin. Er lag zwei Monate im Krankenhaus. Und dann war er ein halbes Jahr in einer Rehabilitationsklinik.«


  »Das habe ich damals gelesen.«


  »Ich war die meiste Zeit bei ihm. Ich habe damals alle Rollen abgesagt. Aber das wollten Sie nicht wissen, oder?« Valerie lächelt.


  »Nein.«


  Valerie steht auf und geht zum Kamin. Sie nimmt eine Zange und schichtet das Holz um und legt noch zwei Scheite dazu. Sie sieht ins Feuer. Eine ganze Weile sieht sie ins Feuer und sagt nichts. Dann dreht sie sich um. »Sie wollen wissen, weil ich so von Herrn Siebert geschwärmt habe, ob ich ein Verhältnis mit ihm hatte. Richtig?«


  »Sagen Sie es mir?«


  Valerie sieht Rosa nachdenklich an. Sie geht zurück zum Sofa und legt sich wieder hin. Rosa läßt ihr Zeit. Valerie sieht Rosa an. Sie nickt. »Ja.«


  »Ging das von ihm aus?«


  »Ist das wichtig?«


  »Nein.«


  »Ich habe ihn oft von meinem Schlafzimmer oben aus beobachtet. Wenn er im Garten gearbeitet hat. Mit der Hacke. Oder dem Spaten. Ich hatte so große Sehnsucht nach Zärtlichkeit. Ich stand hinter der Gardine und konnte ihm stundenlang zusehen. Einmal hat er das gemerkt. Am nächsten Morgen kam er mit einem großen Strauß bunter Blumen zu mir. Ich war im Bad. Ich hatte ihn gar nicht gehört. Er stand im Schlafzimmer. Ich habe einen Riesenschreck gekriegt. Und er auch. Er wurde ganz verlegen, als ich plötzlich nackend vor ihm stand. Und hat irgendeine Entschuldigung gestammelt. Ich habe schnell einen Kimono angezogen. Und er ist gegangen. Aber er hat sich den ganzen Tag eine Arbeit in der Nähe des Hauses gesucht und hat immer wieder heimlich zu meinem Fenster hochgesehen. Und ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Ich wußte, woran er dachte. Und ich wußte, was er wollte. Und ich wollte es auch. Am nächsten Tag bat ich ihn, mir neue Blumen zu bringen. Und an diesem Tag haben wir uns zum ersten Mal geliebt.«


  »Und dann ist er wiedergekommen?«


  »Ja. Jeden Tag.«


  »Das ging lange?«


  »Das ging immer weiter.«


  »Bis zu seinem Tod?«


  »Ja.«


  »Dann muß Sie sein Tod sehr getroffen haben.«


  Valerie nickt. »Ich bin sehr traurig, Rosa. Und das Schlimmste ist, ich darf es mir nicht einmal anmerken lassen. Ich bin so froh, daß ich mit Ihnen darüber reden kann.« Sie steht auf und nimmt eine große Strickjacke, die über einem Sessel liegt, und zieht sich die an. »Ist Ihnen auch so kalt?«


  »Nein. Jetzt nicht mehr.«


  »Ich friere schrecklich.« Valerie legt die Arme um sich und zieht die Schultern hoch. Wie ein junges Mädchen sieht sie aus. Unglücklich, traurig und verlassen. »Die Seele friert, wenn sie unglücklich ist. Ja.« Valerie geht zum Tisch und nimmt sich aus einem Holzkasten eine Zigarette und zündet sich die mit einem goldenen Feuerzeug an. »Rauchen Sie?«


  »Nein.«


  »Sehr klug. Ich habe schon hundertmal aufgehört. Aber ich schaffe das nicht.« Sie legt sich wieder auf das Sofa und zieht die Decke über ihren Körper. Sie stützt den Ellenbogen auf und schnipst die Asche in einen Aschenbecher aus rotem Glas. Sie streicht mit einem Finger über den Aschenbecher. »Den hat er mir geschenkt. In Venedig. Wir waren in Murano. Ich habe da einen Film gedreht. Und er hat mich heimlich für zwei Tage besucht. Vorigen Winter war das. Die Stadt war leer. Die meisten Hotels hatten geschlossen. Eine eigenartig traurige Stimmung. Wir waren sehr glücklich.«


  »Wußte Frau Bär davon? Daß Sie und ihr Mann…«


  »Nein. Jedenfalls hoffe ich das doch. Wenn ich gewußt hätte, daß Franz mit Frau Bär verheiratet war, dann hätte ich mir das, glaube ich, überlegt.«


  »Um Frau Bär nicht zu verletzen?«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht. Warum? Franz kam zu mir, weil ihm offensichtlich was gefehlt hat. Glücklich Liebende gehen niemals fremd. Ich finde, eine betrogene Ehefrau sollte sich bei der Geliebten bedanken, daß die ihr einen freundlichen, zufriedenen Mann nach Hause schickt.« Valerie sieht Rosa herausfordernd an, als erwarte sie Widerspruch.


  »Und warum hätten Sie sich dann, wenn Ihnen das Schicksal der betrogenen Frau Bär egal ist, überlegt, sich mit Herrn Siebert einzulassen?«


  »Weil ich meine Affären sehr diskret abwickele. Oder haben Sie je was in der Öffentlichkeit gelesen oder gehört?« Sie drückt die Zigarette aus.


  »Nein.«


  »Weil ich in der Wahl meiner Partner sehr vorsichtig bin. Ich kann keinen Klatsch gebrauchen. Und eine eifersüchtige, keifende Ehefrau hier in meinem Haus, das hätte mir noch gefehlt. Dieser Idiot!« Valerie ist richtig wütend geworden.


  »Ihrer Theorie zufolge, daß jemand nur dann fremdgeht, wenn er mit seinem Partner nicht glücklich ist, heißt das nicht…«


  Valerie unterbricht sie. »Ich habe gesagt, wenn ihm etwas fehlt, was ihm sein Partner nicht mehr geben kann. Das ist ein Unterschied.«


  »Also fehlt Ihnen auch etwas.«


  »Mein Mann hatte diesen Unfall, Rosa.«


  »Und mehr wollten Sie nicht von Herrn Siebert?«


  »Nein. Warum? Ich bin glücklich verheiratet.«


  »Wußte Ihr Mann davon? Von Ihrem Verhältnis mit Franz Siebert?«


  Valerie sieht Rosa an. Sie zögert. Dann nickt sie. »Ja.«


  »Sie haben es ihm gesagt?« Das hätte Rosa jetzt nicht erwartet.


  »Ja. Wir haben großes Vertrauen zueinander. Wir lügen uns nicht an.«


  »Und das hat ihm nichts gemacht?«


  »Wir haben da eine… Verabredung. Ich brauche das. Die Umarmung, die Leidenschaft, die Zärtlichkeit. Ich habe das immer gebraucht. Und mein Mann hat mir das auch immer gegeben. Bis zu seinem Unfall.«


  »Und Ihr Mann duldet das?«


  »Wenn er weiß, wer es ist.«


  »Er will das wirklich immer wissen?« Rosa sieht sie ungläubig an.


  »Ja.«


  »Und das quält ihn nicht?«


  »Er haßt nichts so sehr wie Ungewißheit. Die quält ihn. Wenn seine Phantasie arbeitet und sich die schrecklichsten Dinge ausmalt.«


  »Und was sind für ihn die schrecklichsten Dinge?«


  »Ich glaube, am schrecklichsten wäre für ihn, wenn ich ihn verlassen würde.«


  »Haben Sie schon einmal daran gedacht, ihn zu verlassen?«


  »Nein.«


  »Aber es muß ihn doch verletzen.«


  »Nein, es verletzt ihn nicht. Nicht mehr. Am Anfang vielleicht. Ja. Das stimmt. Das war schlimm für ihn. Er hat mich damals mit einem… das war bei einem meiner Besuche in der Rehabilitationsklinik. Ich habe mich da mit einem Pfleger eingelassen. Das war das erste Mal in meinem Leben, daß ich meinen Mann betrogen habe. Und dabei hat mein Mann uns überrascht. Das war schlimm. Er war sehr verzweifelt. Ich glaube, damals hätte er sich am liebsten umgebracht.«


  »Sich? Nicht Sie? Oder diesen Pfleger?«


  »Nein. Sich. Weil ihm klar wurde, daß er mich nie mehr würde so glücklich machen können, wie dieser kleine, dumme, völlig belanglose, hübsche, kräftige Pfleger. Er hat mir sehr leid getan.«


  »Und dann? Er macht mir nicht den Eindruck, als würde er sich mit irgend etwas abfinden, was ihm nicht paßt.«


  Valerie lächelt. »Nein. Und er hat eine erstaunliche Begabung, sich die Welt gefügig und zunutze zu machen.«


  »Das heißt was? In diesem speziellen Fall?«


  »Rosa, ich glaube, das geht wirklich nur ihn und mich etwas an.«


  Rosa nickt. Sie fragt nicht weiter, obwohl sie die Antwort auf diese Frage jetzt wirklich interessiert hätte. Aber sie will nicht drängen. Valerie wird schon alles, was Rosa wissen möchte, von allein erzählen. Sie braucht jemanden, das spürt Rosa, dem sie sich anvertrauen und mit dem sie ihre Trauer teilen kann.


  Valerie trinkt einen Schluck Tee. Sie nimmt sich noch eine Zigarette aus dem Holzkasten, aber sie zündet sich die nicht an. Sie hält sie in der Hand. Sie dreht sie nervös zwischen ihren Fingern. Sie sieht in den Kamin. Sie schweigt. Sie hängt ihren Träumen nach. Als hätte sie Rosa vergessen. Tränen stehen in ihren Augen.


  


  Frau Grabowsky kommt mit Jacques in den Salon. Jacques ist ein sehr eleganter, großgewachsener, schöner Schwarzer mit glattem Haar, das er mit glänzender Pomade nach hinten gestrichen hat. Er hat eine feine, leicht geschwungene Nase. Sinnliche Lippen. Lange, schmale Hände. Am rechten kleinen Finger trägt er einen dünnen goldenen Ring mit einem großen Diamanten. Er hat sehr elegante, feminine Bewegungen. Er ist leicht geschminkt und sehr teuer angezogen. Freche, lässig schlabbrige japanische Designerklamotten aus Seide und Leinen. Er hat, wie stets, beste Laune. Er ist, wie immer, frech. Und er weiß, daß seine Kundinnen das lieben. Er ist homosexuell, ohne tuntig zu sein, leicht blasiert, ein bißchen arrogant, exaltiert, überdreht und bester Laune.


  Valerie winkt ihm zu. Jacques geht zu ihr, beugt sich über sie und küßt sie auf die Wange. Frau Grabowsky nimmt Rosas und Valeries Mäntel, die über einem Sessel liegen, und geht aus dem Salon.


  »Jacques. Du bist ja geflogen.« Valerie streckt ihre Arme aus.


  Rosa ist über diese Verwandlung erstaunt. Wie bringt die Frau das nur fertig? Eben noch sah sie aus, als wäre sie total zerstört, und jetzt stahlt sie und ist ein einziger wonniger Sonnenschein. Was ist echt? Was ist falsch?


  »Wenn meine Göttin mich ruft.« Jacques küßt ihr die Hände. »Vally, du wirst alt und dick und häßlich.«


  Valerie lacht. »Sei still, du alte Schwuchtel.«


  »Deinetwegen habe ich die Gräfin Schlack versetzt. Das verzeiht die mir nie. Vor allem, wenn ich ihr sage, warum.« Er kichert. »Sie findet, du bist eine schreckliche Schauspielerin. Ohne jede Ausstrahlung und völlig unbegabt. Und ich muß dir sagen, Vally, wenn du mich noch weiter so herumkommandierst, muß ich ihr leider Recht geben.«


  Valerie muß lachen über so viel Frechheit. Das hat sie gern. Und Jacques weiß das auch. Valerie zeigt auf Rosa. »Das ist Rosa.«


  »He! Wieso kenne ich Sie noch nicht?« Er küßt Rosa die Hand. »Sind Sie neu im Stall? Ich kenne doch inzwischen alle Freundinnen unseres Stars. Lassen Sie sich mit der herrlichen, kleinen Schlampe bloß nicht ein. Die saugt Sie aus und wirft Sie in den nächsten Mülleimer. Sind Sie etwa auch Schauspielerin?«


  »Nein.«


  »Ein Glück. Ich halte diese Schauspieler nicht mehr aus. Ewig muß man ihnen sagen, wie toll man sie findet, auch wenn sie den größten Schwachsinn reden.« Er geht zur Bar. Er tippt mit dem Zeigefinger auf verschiedene Flaschen, unentschlossen, welche er nehmen soll, dann nimmt er den Cognac und gießt sich ein Glas ein. »Eine Frechheit ist das, wie die einen mit ihrer Eitelkeit und ihrer Dummheit belästigen. He! Vally, ich höre, du probst schon wieder so ein unsägliches Stück, das ich mir wieder ansehen muß. Zwei Stunden Folterqualen.«


  »Zwei Stunden werden, fürchte ich, diemal nicht reichen.« Valerie steht auf und wirft die Decke auf das Sofa.


  »Schrecklich. Wer braucht das? Euch fällt doch nichts mehr ein. Warum hört ihr nicht endlich auf?«


  Valerie legt ihre Arme um seinen Hals und reibt ihre Nase an der seinen. »Weil es dann keine Premierenfeiern mehr gäbe, auf denen du deine kleinen Buben abschleppst.«


  Jacques lacht. Er streicht Valerie durch die Haare. »Ah, ich habe eine gute Idee, Vally. Warum macht ihr nicht nur Premierenfeiern? Das wäre doch viel lustiger. Dann müßte niemand mehr lügen und euch sagen, wie toll ihr wieder wart. Findest du das nicht eine wundervolle Idee?«


  Valerie läßt ihn los und gib ihm einen kleinen Stoß. »Warum gehst du nicht zurück in deinen Urwald und züchtest Klapperschlangen?«


  Jacques stubst ihr zärtlich die Nase. »Weil ihr Schlampen mich armes Naturkind schrecklich verdorben habt. Ich würde doch da nicht einen Tag überleben.«


  »Ich glaube, du hast dich ganz gerne verderben lassen.« Valerie zündet sich eine Zigarette an.


  »Mit Wonne im Herzen.« Jacques sieht auf die Uhr. »So, Kinder, das Leben geht vorbei. Jacques muß an die Zukunft denken. Wer von euch Hübschen möchte denn als erste verwöhnt werden?«


  »Fang mit ihr an«, sagt Valerie. »Ich glaube, meine Freundin Rosa hat eine deiner Spezialbehandlungen dringend nötig.«


  Jacques streicht Rosa mit leichter Hand über den Rücken. »Passen Sie bloß auf, Honey, daß Sie nicht gleich ohnmächtig werden. Dann haben Sie nichts davon.«


  Rosa lacht. »Ich fliege ein andermal mit Ihnen in den Himmel. Wenn Sie mich jetzt massieren, schlafe ich in einer Minute ein.«


  »Dann schlafen Sie doch ein. Und wachen schön wie ein Engel wieder auf.«


  Valerie drückt die Zigarette aus. »Ihnen entgeht wirklich was.«


  »Trotzdem. Danke. Ein andermal.«


  »Gut. Ich geh schon nach oben«, sagt Valerie. »Kommst du dann, Jacques? Rosa, Sie entschuldigen.« Valerie streicht sich über den Kopf. »Ich brauche das jetzt wirklich. Sonst kann ich ihnen keine Ihrer Fragen mehr beantworten. Weil ich dann nämlich in einer schalltoten Dunkelkammer abgelegt werden muß.« Sie zeigt vage in den Raum. »Bedienen Sie sich. Bücher, Zeitungen, Schnaps. Alles da. Und wenn Sie noch was brauchen, rufen Sie Frau Grabowsky. Und in einer Dreiviertelstunde essen wir dann.« Sie geht zur Tür. »Kommst du, Jacques?«


  »Zieh dich schon aus, Vally. Ich trinke noch einen kleinen Schluck von deinem wahnsinnig teuren Cognac.«


  »Beeil dich«, sagt Valerie schon ungeduldig und geht aus dem Salon.


  Jacques massiert Rosa leicht den Nacken. »He. Sie sind gut beieinander.«


  »Sagen Sie das jeder Frau?«


  »Natürlich.« Er lacht und geht an die Bar. Er gießt sich noch einen Cognac ein. Er schwenkt das Glas langsam in der Hand, damit sich das Aroma besser entfaltet, und riecht dann ins Glas hinein. Er verzieht genüßlich das Gesicht. »So wird man doch immer wieder mit einer kleinen Köstlichkeit für die Tyrannei entschädigt.«


  »Warum gehen Sie nicht hoch zu ihr? Ich glaube, sie hat wirklich Kopfschmerzen.«


  Jacques schlürft einen kleinen Schluck und läßt den Cognac langsam über die Zunge rinnen. »Ein Sklave muß ungehorsam sein. Wenn er sich fügt und springt und spurt, verachtet man ihn.« Er streckt dramatisch seinen Arm nach oben zur Decke. »Sie regt sich gerne auf. Und ich gönne ihr das kleine Vergnügen.« Er trinkt noch einen Schluck. »Neuerdings, höre ich, liegen in diesem wundervollen Haus die Leichen nur so herum?«


  »Hat Ihnen wer gesagt?«


  »Die gute Tante Grabowsky. Jeder sagt, was er weiß, um sich wichtig zu machen.« Er geht zur Bar und zeigt auf verschiedene Flaschen. »Soll ich Ihnen einen Drink mixen? Treibt Ihnen alle Schadstoffe garantiert und sofort raus. Wie zum Beispiel trübe, schwüle, unzüchtige Gedanken.«


  Rosa lacht. »Danke, nein.«


  »Sie wollen wohl gar nichts, was gut ist.« Er haucht seinen Ring an und poliert den mit seinem seidenen Kavalierstaschentuch. »Na, der Typ war schon lange fällig.«


  »Wieso?«


  Er steckt das Taschentuch zurück in die Tasche. »Bin ich hier in einer Quizsendung? Was gewinnt man in Ihrer Show, Lady?«


  »Warum war er fällig?«


  »Man muß immer wissen, wann seine Witze nicht mehr ankommen. Dann hält man besser die Klappe, bevor man rausgeschmissen wird.«


  »Und er hat seine Klappe nicht gehalten?«


  »Sonst würde er ja wohl noch leben.«


  »Ja, was hat er denn so Großartiges ausplaudern können?«


  »Fragen Sie den Killer.« Jacques trinkt den Cognac aus. »So, jetzt werde ich mal. Sonst erschlägt mich die Dame noch. Sie kann sehr wild sein.«


  »Also Sie wissen es nicht?«


  »Wenn ich es wüßte, glauben Sie, ich würde es Ihnen sagen?« Er lacht. »Jacques Obulu ist noch viel zu schön zum Sterben. Finden Sie nicht?«


  Rosa lacht auch. »Ja. Sie sind wirklich zu schön.«


  »Danke, Madame. Ich werde Sie zitieren.«


  »Aber ich frage mich, was ein Chauffeur schon groß gewußt haben kann?«


  »Ist er tot? Oder nicht?«


  »Er ist tot.«


  »Also?«


  »Wird er was gewußt haben.«


  »Was Sie doch für ein helles Köpfchen haben.« Er zieht aus seiner Jacke eine Visitenkarte und gibt die Rosa. »Rufen Sie mich an.« Er geht aus dem Salon. In der Tür dreht er sich noch einmal um und winkt Rosa zu. »Sie sehen ja, bei schönen Frauen komme ich geflogen.« Leise schließt er die Tür hinter sich.


  


  Rosa trinkt einen Schluck Tee. Sie steht auf. Sie geht ans Fenster und sieht in den Garten. Es hat wieder angefangen zu regnen. Das war Sieberts Garten. Wer wird sich jetzt darum kümmern? Ach, alle sind ersetzbar. Die meisten wissen das nur nicht. Man muß vorsichtig sein.


  Rosa legt die Stirn an die Scheibe. Was weiß sie bis jetzt? Valerie Behrens hatte ein Verhältnis mit dem Gärtner Franz Siebert. Ihr Mann hat das gewußt. Aber hat er das auch wirklich, wie sie behauptet, gebilligt? War er damit wirklich einverstanden? Hat er das hinnehmen können? Oder hinnehmen müssen? Weil Valerie ihn sonst verlassen hätte? Was geht im Kopf eines behinderten Mannes vor, der seiner Frau nicht mehr geben kann, was ihr Körper braucht? Wieviel Demütigung kann ein Mann verkraften? Wieviel Verletzung hält er aus? Und Inga Bär, Sieberts Frau? Die Haushälterin, die gute Seele am Herd. Was hat ihr Hirn da ausgekocht? Sie muß davon gewußt haben. Wie hätten Valerie und Siebert ihr Verhältnis vor ihr verheimlichen können, wenn Inga jeden Tag im Haus ist und gleich nebenan wohnt? Hat sie da einfach zugesehen? Sollte ihr das wirklich so gleichgültig gewesen sein, wie sie gesagt hat? Daß ihr Mann das gebraucht hat, die Umarmung der Frauen, und daß das für ihn nicht mehr war, als wenn andere turnen gehen? Oder hat sie darunter gelitten? Sie muß darunter gelitten haben, trotz seiner rührenden Beteuerungen, daß sie die Einzige und Beste und Schönste, sein Mausepiep sei, zu der er immer zurückkomme. Wer will einen haben, der aus den Armen einer anderen kommt und nach ihr riecht? Und satt ist von ihr. Und nur noch seine Ruhe haben will. Aber wie hätte sie sich zur Wehr setzen können? Was hätte sie gegen die attraktive, kluge, überlegene Valerie ausrichten können? Kündigen und weggehen? Ihren Mann verlassen? An dem sie hing? Und Valerie? Vielleicht hat Siebert sich mit der Rolle des Liebhabers auf Abruf nicht zufrieden geben wollen. Vielleicht hatte er am Ende mehr gewollt. Mehr, als sie zu geben bereit war. Vielleicht hat er Valerie gedroht, wenn sie nicht bei ihm bleiben würde, daß er sie dann mit ihrer Geschichte erpressen werde. Er wußte doch, daß sie sich keinen Skandal leisten konnte. Was hatte Siebert von ihr gewollt? Ihre Liebe? Hat er sie für sich allein haben und mit ihr weggehen wollen? Oder wollte er profan doch nur Geld? Der Wundermann, der sich nur für seinen Garten und nicht für Geld interessiert hat. Hatte er sie in der Hand? War er unvorsichtig geworden? Hatte er geglaubt, er könnte die Frau einschüchtern? Unter Druck setzen? Ausnehmen? Abzocken? Rosa denkt, der Täter muß hier im Haus zu finden sein. Sie glaubt nicht, daß einer von außen kam und Siebert tötete. Die vielen Spuren, die alle auf Inga Bär deuten sollen, da muß sich einer, wenn sie es am Ende nicht doch war, ausgekannt haben. Die Schuhe, das Messer aus dem Küchenset, ihre Haare, das Blut an den Kacheln in ihrem Bad, die Kette in ihrer Schmutzwäsche. Lückenlos deutet alles auf sie hin. Das kann kein Fremder gemacht haben, der sich hier nicht auskennt. Zu perfekt. Inga Bär? Rosa kann das nicht glauben. Valerie Behrens? Sie weiß es nicht. Jeder sei unter bestimmen Umständen zu einem Mord fähig, hat sie gesagt. Haben die Umstände gereicht? Rosa ist gespannt auf Dr.Palm, darauf, was der ihr über Siebert sagen wird. Wird er zugeben, daß er von dem Verhältnis zwischen seiner Frau und Siebert wußte? Rosa wird ihn reden lassen. Die Menschen reden sich um Kopf und Kragen, wenn man sie läßt.


  Auf der Fensterbank liegt ein Exemplar der Penthesilea. Rosa nimmt das Buch und blättert darin. Sie liest den Schluß. Penthesilea ist tot. Sie hat sich getötet mit ihrem eigenen vernichtenden Gefühl, aus dem sie ein Messer geschliffen hat, dessen Scheide sie mit dem ätzenden Gift der Reue getränkt und dann gegen ihre Brust gerichtet hat. Was für eine Kraft und Entschlossenheit! Ein so starkes, tödliches Gefühl aus der Tiefe der Seele hervorzuholen und daran zu sterben, weil sie ohne den geliebten Mann, den sie zerfleischt hat, nicht mehr leben kann! Weil sie zu ihm will, egal, wo er jetzt ist. Sie will bei ihm sein. In der Hölle, im Fegefeuer, im Paradies. Sie würde ohnehin nur ihn sehen und nichts außer ihm wahrnehmen. Liebe braucht niemanden. Das ist die Verbindung der Liebe zum Sterben. Alles umher stirbt ab. Nichts hat mehr Bedeutung. Und zum Schluß stirbt die Liebe auch. Rosa geht mit dem Buch zum Kamin. Sie setzt sich in einen Sessel und beginnt, das Stück von vorn zu lesen. Aber sie kann sich nicht konzentrieren.


  


  Das Handy klingelt. Rosa verzieht das Gesicht. Sie möchte jetzt mit niemandem reden. Sie holt das Handy aus der Tasche. Karin ist dran. Sie will wissen, ob Rosa demnächst ins Büro kommt.


  »Habt ihr denn was gefunden?«


  »Jede Menge. Aber noch nichts, was uns wirklich weiterhelfen würde.«


  »Hat Roeder sich wieder beruhigt?«


  »Du kennst den doch.«


  »Meckert er also rum?«


  Karin lacht. »Nein. Er macht schon wieder seine blöden Witze. Und Du? Geht bei dir was weiter?«


  »Der Star wird gerade massiert.«


  »Von dir?«


  Rosa lacht. »Nein. Ich muß sie nicht massieren. Sie erzählt alles freiwillig.«


  »Und?«


  »Sie hat ein Verhältnis mit Siebert gehabt. Und ihr Mann hat das gewußt.«


  »Ach!«


  »Wäre doch interessant zu wissen, was die Frau Bär dazu sagt.«


  »Und vor allem, was der Dr.Palm dazu sagt. Hast du mit dem schon gesprochen?«


  »Nein. Der ist noch nicht da.«


  »Wartest du noch auf ihn?«


  »Ja. Du, das ist schon ein bißchen eine eigenartige Situation hier. Wir trinken Tee, wir werden nachher zusammen essen. Und ich muß kaum fragen. Sie erzählt mir alles von selbst.«


  »Fragt sich nur, ob es auch die Wahrheit ist, was sie dir da erzählt. Glaubst du, daß sie es war?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn, dann komme ich mit ihr ins Büro.«


  »Paß auf, daß sie dich nicht reinlegt.«


  »Wie denn?«


  »Hast du sie auf ihre Rechte aufmerksam gemacht? Daß alles, was sie sagt, gegen sie verwendet werden kann? Daß sie das Recht hat zu schweigen? Daß sie einen Anwalt nehmen kann?«


  »Nein.«


  »Eben. Daraus wird dir ihr Anwalt, wenn es ernst wird, einen Strick drehen.«


  »Ich verhöre sie nicht. Ich verdächtige sie nicht. Ich höre ihr nur zu. Und stelle interessierte Fragen. So, wie sich zwei Frauen eben unterhalten, wenn die eine bedrückt ist und Sorgen hat.«


  Karin lacht. »Du bist ein raffiniertes Aas.«


  »Ich glaube, daß ist die einzige Möglichkeit, um an sie ranzukommen. Sonst würde sie dicht machen.«


  »Also dann machen wir hier weiter.«


  »Ruf mich an, wenn du was findest.«


  Rosa stellt das Handy ab. Sie legt noch zwei große Holzscheite ins Feuer. Sie setzt sich. Sie nimmt das Buch. Sie schlägt es auf, aber sie liest nicht. Sie sieht in das Feuer.


  


  6.


  In Kattes Kamin hatte auch ein Feuer gebrannt. Katte hatte vorgeschlagen, den Kaffee vor dem Kamin zu trinken. Er hatte zwei große, bequeme Ledersessel vor den Kamin geschoben, einen kleinen Tisch geholt und zwischen die Sessel gestellt. Er hatte den Kaffee eingegossen und Rosa ihre Tasse gegeben. Dann hatte er noch ein paar Holzscheite in den Kamin gelegt und sich gesetzt. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Tasse in die Hand genommen. Und ins Feuer gesehen. Sie hatten lange geschwiegen. Sie hatten nur ins Feuer gesehen, zugesehen, wie die Flammen hochloderten und sich ins trockene Holz leckten und züngelten und es zerfraßen.


  Rosa hatte bemerkt, wie Kattes Blick starr wurde. Seine Augen bekamen einen feurigen Glanz. Das waren natürlich die Reflexe der Flammen in seinen Pupillen. Aber da war auch noch etwas anderes. Die Pupillen wurden größer. Er ließ das Feuer in sich hinein. Er sog es tief in seine Lungen. Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben, und bog langsam die Finger nach innen, als würde er das Feuer zu sich ziehen wollen. Dann, nach einer geraumen Weile, Rosa hatte schon überlegt, was sie sagen sollte, weil sie das lange Schweigen bedrückte und sie vor allem Sorge hatte, daß Katte nichts mit ihr anfangen konnte und sie nach dem Kaffee unter dem Vorwand, daß er arbeiten müsse, wieder nach Hause schicken würde, hatte Katte sich plötzlich zu ihr gewandt und sie angelächelt.


  »Ich könnte stundenlang vor so einem Feuer sitzen«, hatte er gesagt. »Ist es nicht wunderbar? Läßt es in uns nicht die herrlichsten Bilder entstehen? Bilder aus ganz frühen Zeiten vor aller Zeit? Wenn ich das Feuer sehe, ergreift mich immer eine besondere Erregung. Ich sitze oft hier. Und träume. Stundenlang. Hier kommen mir die besten Ideen. Die Menschen sind übrigens die einzigen Lebewesen, die vor dem Feuer nicht weglaufen. Man kann sogar sagen, erst als die Menschen das Feuer beherrschten, wurden sie überhaupt zu Menschen. Gemeinhin sagt man, das Werkzeug macht den Menschen. Aber Werkzeuge, zwar primitive, haben auch die Affen. Sie schlagen mit einem Stein zu, hacken mit einem harten Stück Holz die Speise klein, nehmen sogar, wenn sie angreifen, eine Keule drohend in die Hand. Aber Feuer machen können sie nicht. Niemand kann das außer den Menschen. Und natürlich«, Katte lächelte, »die Götter. Aber die können ja bekanntlich alles. Haben sich aber zurückgezogen. Wir langweilen sie wohl. Was ich verstehen kann. Uns fällt ja nichts mehr ein, was sie amüsieren und unterhalten könnte.«


  Rosa hatte ihn neugierig angesehen. Er sollte weiterreden. Sie hatte gewußt, daß das Kattes Eröffnungszug war. So setzte er in dem Spiel, mit dem er jetzt begann, seine erste Figur. Er eröffnete klassisch mit einer rhetorischen Frage, auf die er selber die Antwort geben wollte. Er sah sie lächelnd an. Er wollte wissen, wie Rosa erwidern würde. Und Rosa tat ihm den Gefallen. Sie war ja begierig zu wissen, wie es weitergehen würde. Sie nahm also die Eröffnung an und ging auf sein Spiel ein. Sie wußte, daß er sie auf einen Weg fernab der großen Straßen locken wollte. Sie hoffte, daß der Weg an das Ziel führen würde, das sie mit ihm zusammen erreichen wollte. Sie wollte, daß er seine Morde gesteht. Sie wußte, daß dieser Weg in die tiefen Geheimnisse seiner Seele und über viele gefährliche Abgründe und Schluchten führen würde. Doch zwischendurch, das war ihr auch klar, würde es sicherlich auch grandiose Aussichten geben. Dieser Katte war schon ein besonderer Mensch. Fassen konnte man den nur, wenn man ihm die Zeit ließ, sich darzustellen und zu entblößen. Das mußte er freiwillig tun. Er war viel zu intelligent, als daß er sich gegen seinen Willen ein Geständnis hätte abpressen oder entlocken lassen.


  Eines war Rosa zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar. War das die übliche Eröffnung, die dann am Ende des Spiels zum Tode der Frauen führte? Begann er immer so? Zog er sie zunächst intellektuell in seinen Bann? Verführte sie zunächst mit Worten? Lockte mit seinem Wissen ihre Phantasie in die auschweifendsten Gründe fernab vom langweiligen Alltag? Eröffnete ihnen neue, geheimnisvolle, erregende Welten? Damit sie sich dann nur zu gerne wirklich verführen ließen? Und erst zu spät merkten, was Katte mit ihnen vorhatte? Und sich dann nicht mehr wehren konnten? Weil er sie mit seinen Worten und dann mit anderen, chemischen Mitteln geschwächt hatte? Wollte Katte sie auch einspinnen und lähmen und dann töten? Oder wollte Katte von ihr etwas ganz anderes? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, sie mußte aufpassen, um ihm nicht zu erliegen. Sie spürte sehr stark seine Wirkung. Katte beugte sich leicht zu ihr. Er sprach ruhig und leise. Seine Stimme hatte einen angenehm warmen Klang. Er sprach nüchtern wie ein Forscher von seinen wissenschaftlichen Untersuchungen. Aber unterschwellig, das spürte sie genau, hatten seine Worte immer noch auch eine andere Bedeutung. Da schwang etwas mit, das unmittelbar auf ihre Seele wirkte. Das sie erregte. Und ihre Phantasie wach machte. Sie konnte sich dem nicht entziehen. Was war das nur? Als würde er sie in seinen Armen halten und zärtlich streicheln. Es war sehr angenehm. Sie fühlte sich eigenartig geborgen und wohl, obwohl sie wußte, wie gefährlich Katte war. Sie konnte sehr gut verstehen, wie sorglos sich ihm die anderen Frauen überlassen haben mußten.


  Bedauerlich sei allerdings, sagte Katte und zeigte in den Kamin, in dem das Holz rasch verbrannte, daß das Feuer eben das, was es brauche, um zu brennen, das Holz, vernichte und damit sich selber schließlich töte. Aber so sei es in der Liebe ja auch. »Was ich liebe, vernichte ich. Zum Schluß mich selbst und sterbe also wie das Feuer stirbt, wenn das Holz, das es am Leben erhält, verbrannt ist.« Er war aufgestanden und hatte Holz nachgelegt und mit dem Blasbalg das Feuer neu entfacht. »Ja, wir müssen immer nachlegen, immer neues Holz braucht das Feuer, sonst stirbt es. Wie wir auch immer neue Partner brauchen, die uns erregen, sonst sterben wir.«


  »Sie glauben nicht, daß man das mit einem Partner schafft?« hatte Rosa gefragt.


  »Nein. Nicht, wenn man in Leidenschaft füreinander entbrannt ist. Dann verbrennt man. Zwei, die ein Leben lang zusammenbleiben, die können sich gern haben, die können viel gemeinsam haben, aber lieben? Lieben können die sich nicht. Nein. Die sind wie das Holz, das nicht verbrennt. Das verfault nur irgendwann, wie wir verfaulen, wenn wir in der Grube liegen.« Und dann hatte Katte, nachdem er in dem Spiel also seine Bauern und die Läufer in Position gebracht hatte, sein Pferd gezogen und war mit ein, zwei Rösselsprüngen plötzlich im Zentrum seines Spiels. »Es kommt überhaupt nur darauf an, und das ist das Wichtigste im Leben, daß man den richtigen Partner für sich findet. Nur durch den lebt man.«


  Katte hatte Rosa angesehen und gelächelt. Was war das für ein Blick? Tief hatte der sich in ihre Seele gesenkt, und sie war erschauert. So viel Sehnsucht und überspannte Erwartung. Was er wollte, konnte ihm keine Frau geben.


  »Sie kennen doch bestimmt Michelangelos wunderschönes Bild Leda mit dem Schwan«, hatte Katte gesagt. »Der Schwan liegt zwischen Ledas gespreizten Beinen. Eines ihrer Beine, das linke, umklammert seinen gefiederten Leib und drückt das lüsterne Tier so noch enger an sich. Sein langer Hals schmiegt sich an ihren Leib, liegt auf ihrem Bauch und zwischen ihren Brüsten. Leda beugt den Kopf vor, um den Schnabel, der sich ihr entgegenstreckt, zu küssen. Das Interessante, was ich herausgefunden habe, ist nun, daß das Motiv der nackten Frau, die sich von einem Schwan begatten läßt, öfter auf alten römischen Sarkophagen zu finden ist. Und das hat mich doch sehr erstaunt. Bei Plutarch habe ich gefunden, daß der Name Leda etymologisch mit Leto zusammenhängt, und das ist der Name der Nacht, die ja bekanntlich die Mutter von Lichtgöttern ist. Michelangelo war ein sehr gebildeter Mann. Bei ihm gibt es keine Zufälle. Sein Lehrer Polizian hatte ihm in früher Jugend schon, als er die Antiken im Garten der Medici studierte, die alten Autoren zum Lesen gegeben und erläutert. Michelangelo arbeitete wie ein Forscher. Und als er sich umsah, sah er, daß auf den antiken Sarkophagen erstaunlich viele Liebesgeschichten der Götter zu sehen waren. Bacchus und Ariadne, Mars und Rhea, Zeus und Ganymed, Diana und Endymion, Psyche und Eros. Ein Sterblicher war gestorben. Und eine Liebesszene zierte sein Grab. Ja, war er vielleicht gestorben, weil ein Gott ihn geliebt hat? Ich habe eine Stelle bei dem Renaissancehumanisten Franciscus Patricius gefunden. Unter den vielen Todesarten wird eine sowohl von den Weisen der Antike als auch von dem Zeugnis der Bibel am meisten empfohlen: Diejenigen, die sich nach einer Vereinigung mit Gott sehnen, die im Gefängnis des Fleisches nicht erreichbar ist, werden zum Himmel emporgetragen und durch den Tod vom Leib befreit und eins mit Gott sein. Diese Todesart wurde von den symbolischen Theologen Der Kuß genannt, die mors osculi der Kabbalisten, zu der Pico auch bei den Chaldäern eine Parallele gefunden zu haben glaubte, und von der auch Salomo sprach.


  Das war ein Liebeskuß. Das war ein Todeskuß. Es handelt sich, wie man auch bei Plutarch nachlesen kann, um eine ekstatische Vereinigung, um eine Liebesvereinigung mit Gott. Das ist das tiefste Geheimnis der Liebe: Eros ist der Gott des Todes, Amor ist ein Todesengel, der den liebenden Menschen die ewigen Freuden der Seligen bringt. ›Alle Lust will Ewigkeit.‹ Goethe hat das Bild Michelangelos sehr bewundert. Er fand, es sei die lieblichste von allen Szenen. Übrigens ist die Verbindung von Liebes- und Todesqualen auf keiner Gruppe von Sarkophagen so deutlich zu sehen, wie auf denen, die den Tod Penthesileas darstellen.«


  Ja, Katte hatte von Penthesilea gesprochen. Das fällt Rosa jetzt wieder ein. »Der Tod«, hatte er gesagt, »ist das größte Glück, das einem Sterblichen widerfahren kann. Die verzückte Leda ist die Nacht. Wenn der Gott sie besitzt, fallen großes Leid und größte Freude zusammen. Ihr Orgasmus ist ihr Tod. Und ihre Erlösung. Denn dann ist sie bei Gott und den Seligen.« Katte hatte geschwiegen. Dann hatte er Rosa angesehen und gelächelt. »Verzeihen Sie«, hatte er gesagt, »ich fürchte, ich langweile Sie mit meinen Reden. Möchten Sie vielleicht noch einen Kaffee? Ah, der wird inzwischen kalt sein. Ich mache uns einen neuen. Oder möchten Sie lieber eine Tee? Oder ein Glas Wein? Oder was möchten Sie? Sagen Sie es mir. Es ist für mich eine große Freude, mit Ihnen zu plaudern.«


  Rosa hatte gelacht. Sie könne ja leider zu der Unterhaltung nicht viel beitragen, könne nur gespannt zuhören. Und sie fürchte, es werde ihm langweilig sein, mit jemanden zu reden, der nur zuhöre. Aber sie versichere ihm, alles, was er sage, interessiere sie sehr. Und sie würde es ganz außerordentlich bedauern, wenn er, weil er keinen gleichrangigen Gesprächspartner in ihr habe, verstumme, denn sie sei begierig, mehr zu hören.


  Katte hatte den Kopf geschüttelt. Neinnein. Sie irre sich. Sie sei ein absolut gleichrangiger Gesprächspartner. Ihre Aufmerksamkeit, ihre Blicke, ihre Neugier würden ihn stimulieren und inspirieren. Sie sei sogar ein unschätzbarer Gesprächspartner für ihn und ihm viel lieber, als einer, der vielleicht mithalten und auch aus seinem Zettelkasten der Erinnerungen etwas beitragen wollte, was ihm nur lästig wäre und die Assoziationen seiner Gedanken stören würde. Nur so komme er weiter mit dem Buch, an dem er gerade arbeite. So verfertigten sich auch seine Gedanken allmählich beim Reden. Indem er es sage, falle es ihm ein, und ihm werde plötzlich klar, was er schon wußte, aber nur dunkel in seinem Zusammenhang ahnte. »Sie sehen, ich mißbrauche Sie für meine Zwecke und habe jeden Grund, Sie dafür um Nachsicht zu bitten.«


  Rosa wollte wissen, an was für einem Buch er arbeite?


  Katte hatte sie angesehen, er hatte seine Hand auf ihren Arm gelegt und leise, fast verschwörerisch gesagt: »An meinem Lebenswerk. Darin will ich die Summe meines gesammelten Wissens und meiner gesammelten Erfahrungen zusammentragen. Es wird ein ungeheuerliches Buch sein.« Er hatte eine Pause gemacht und dann gesagt: »Ich schreibe über den Tod.« Der habe ihn schon als Kind fasziniert. Er könne sich noch sehr genau an den Tag erinnern, als seine geliebte Großmutter gestorben war. Er war damals vier. Er hätte sich nachts, als alle schliefen, in ihr Sterbezimmer, in dem sie aufgebahrt lag, geschlichen und sei dann bis zum frühen Morgen bei ihr geblieben. Er hätte sie die ganze Zeit gestreichelt. Schon damals hätte er wissen wollen, was es denn mit dem Tod auf sich habe. Einmal habe er ihr sogar ein Augenlid hochgezogen. Katte lachte. Er hätte damals unbedingt wissen wollen, was sie jetzt sieht. Ihm sei damals schon aufgefallen, wie sich ihr Gesicht im Verlauf der Nacht verändert habe.


  »Ihre Züge entspannten sich und sie sah aus, als sei sie glücklich.« Am Morgen fanden ihn die Eltern vor ihrem Bett. Er wäre irgendwann dann doch eingeschlafen. Die Eltern hätten sich schreckliche Vorwürfe gemacht. Sie konnten ja nicht wissen, wie glücklich er war, daß er die Nacht allein mit der Großmutter verbracht hatte. Jedenfalls hätte ihn diese Nacht für sein ganzes weiteres Leben geprägt. Der Tod sei das größte Geheimnis. Nichts anderes hätte ihn all die Jahre mehr interessiert. Deshalb hätte er sich mit Kunst beschäftigt. Denn er sei der Ansicht, ein Künstler würde nur aus einem Grunde produzieren: aus Angst vor dem Tod. Und in jedem großen Werk, auch noch im heitersten, gäbe der wie ein ostinater Baß dem Werk Grund und Struktur. Jeder Künstler wolle doch dem Tod ein Schnippchen schlagen. Er wolle in seinem Werk überleben und unsterblich werden und so seine arme, vergängliche Natur überlisten. »Wer sich das glaubt, ist doch bei aller Qual und Quälerei eigentlich ein glücklicher Mensch.«


  Ihm sei es völlig egal, was man über ihn und sein Buch sagen und denken werde. Seine Zuversicht und Kraft beziehe er aus dem Dialog mit den Alten. Rosa solle ihn jetzt bitte nicht mißverstehen. Er sei zwar eitel, aber er kenne seine Bedeutung und Grenze sehr genau. »Wir alle, selbst die besten heute, sind nur, so scheint es mir, dazu da, daß wir uns fortzeugen, um die Gattung zu erhalten, bis dann eines Tages wieder einer kommt, einer wie zum Beispiel Goethe, der gelebt hat, um den Menschen zu zeigen, warum es überhaupt Menschen und nicht nur Vieh gibt, der uns gezeigt hat, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, zu welcher Höhe man sich aufschwingen muß, um den Namen zu rechtfertigen, ein Mensch, der uns zusammenfaßt und eine Perspektive gibt, auch wenn es jetzt so scheint, als gäbe es keine mehr. Aber es muß sie geben, trotz aller Resignation überall, wenn nicht alles zuschanden gehen soll. Das halten wir auf Dauer nicht aus, ohne Anworten zu leben, auch wenn wir im Augenblick alles tun, um schon die Fragen nach dem Sinn zu verdrängen, indem wir sie lächerlich machen. Deshalb ziehe ich mich immer wieder hierher zurück in mein Haus, wo mich niemand belästigt. Hier bin ich in bester Gesellschaft, in der Gesellschaft meiner Bücher, und ich unterhalte mich mit deren Autoren wunderbar. Und wenn mich dann ab und zu eine so hinreißende Frau wie Sie besucht, bitte, was könnte es für mich Besseres geben?«


  Er hatte Rosas Hand genommen. Er hatte ihr in die Augen gesehen. Er hatte sich leicht zu ihr gebeugt. Er hatte ihre Hand geküßt. »Ich freue mich sehr«, hatte er gesagt, daß Ihre Freundin verhindert ist.« Er hatte ihre Hand noch in seiner gehalten. »Ich glaube«, hatte er gesagt, »mit der würde ich mich, bei aller Wertschätzung, bei weitem nicht so gut unterhalten wie mit Ihnen.«


  Die Hand eines Mörders. So wird er, dachte Rosa, auch die Hände der Frauen, die er getötet hatte, gehalten haben. Warm und weich und fest und angenehm. Eine schmale, kräftige, sehnige, leicht behaarte Männerhand. Lange Finger, wie Pianisten die haben. Die Nägel sorgfältig manikürt. Was hat so ein Mensch für Handlinien? Rosa hätte ihm gerne die Hand umgedreht, wenn sie nicht befürchtet hätte, daß Katte das mißverstehen würde. Sie hätte gerne in deren Innenfläche gesehen. Die Lebenslinie, die Kopf- und Naturlinie, die Rascette. Was hätten die Linien ihr verraten? Die Venuslinie, die Saturnia, die Sonnenlinie. Ob die zum Beispiel durch den Venusgürtel abgekürzt ist? Die Milchstraße, der Marsberg. Sie hätte gerne gewußt, ob er Knöpfe oder kleine Ringe in der Kopflinie hat, was auf Grausamkeit, sadistische Veranlagung und Gewalttätigkeit schließen ließe. Ob seine Lebenslinie breit und am Anfang und Ende ohne Ästchen ist, was auf ein jähzorniges Temperament, auf Skrupellosigkeit und Härte hingedeutet hätte. Ob seine Schicksalslinie bis in den Saturnfinger hinreicht, was auf widernatürliche Neigungen hingewiesen hätte. Sie hätte seine Hand gerne vermessen.


  Chiromantie, Palmistrie. Geheime Wissenschaften. Aberglaube. Unsinn. Rosas Großmutter hat sich auf die Kunst des Handlesens verstanden und durch keinen vernünftigen Einwand davon abbringen lassen. Rosa hat das von ihr, als sie ein kleines Kind war, gelernt. Aus Spaß. Sie hat damit ihre Freundinnen und ihre Freunde beeindruckt. Sie hat das immer für Blödsinn gehalten, war aber immer wieder fasziniert, wie oft dann doch aus den Handlinien der Charakter eines Menschen und sein Schicksal abzulesen sind. Beängstigend, verblüffend, verwirrend. Sie spürt in sich manchmal Neigungen zum Okkultismus. Das großmütterliche Erbe. Ihre Großmutter hatte das zweite Gesicht gehabt. Das war unheimlich. Rosa hatte manchmal den Eindruck, daß viele ihrer Erfolge bei der Ermittlungsarbeit auf ihren Instinkt, auf eine Art unerklärlich geschärfter Wahrnehmung zurückzuführen sind. Was ist das für eine beängstigende Fähigkeit? Sie will davon nichts wissen. Sie wehrt das ab.


  Katte hatte ihre Hand losgelassen, war aufgestanden und hatte eine Flasche Champagner aus dem Eisschrank geholt. »Sie trinken doch Champagner?« hatte er gefragt und die Flasche, ohne ihre Antwort abzuwarten, geöffnet und zwei Gläser vollgegossen. »Wir trinken auf das Wohl Ihrer Freundin. Ohne die wären wir nicht zusammengekommen. Dafür bin ich ihr sehr dankbar. Und! Wir trinken auf uns. Ich freue mich, daß sie hier sind. Ich hoffe, Sie bleiben lange und kommen oft wieder. Sie erfrischen meinen Geist und meine Seele. Ich bin Ihnen dafür sehr dankbar.« Er hatte ihr ein Glas gegeben. Sie hatten angestoßen. »Ich werde Sie, wenn Sie mir das erlauben, zu meiner Muse machen.«


  Rosa hatte erst Sorge, daß etwas in ihrem Glas sein könnte, das sie einschläfern würde. Sie hatte, als er den Champagner eingegossen hatte, genau hingesehen, ob vielleicht ein kleines Pulver oder eine trübe Flüssigkeit auf dem Boden ihres Glases wäre. Katte hatte das bemerkt und sie gefragt, ob sie etwa befürchte, daß er sie einschläfern oder gar vergiften wolle?


  Rosa hatte gelacht. »Nein. Aber nach alldem, was Sie mir erzählt haben, könnte man schon auf so einen Gedanken kommen, nein? Daß Sie die Rolle der Göttin Diana spielen und mich, wenn ich schlafe, zu Tode küssen wollen, um mir so die Seligkeit zu schenken.«


  Katte hatte auch gelacht. »Was für eine reizende Vorstellung«, hatte er gesagt und ihre Hand genommen. Er hatte die noch einmal geküßt. Er hatte ihr in die Augen gesehen und gesagt, sie sei wunderbar. Dann hatte er die Gläser noch einmal vollgegossen. Und plötzlich hatte ihn dann eine eigenartige Unruhe erfaßt. Er ging nervös im Zimmer auf und ab. Dann war er vor ihr stehen geblieben und hatte sie ängstlich gefragt, ob sie überhaupt noch Zeit habe? Er würde es unendlich bedauern, wenn sie jetzt wegmüßte. Er brauche sie. Ihre Ermutigung. Ihre Aufmerksamkeit. Ihre Zuwendung. Ihren Duft. Ihre wachen, neugierigen Augen. Ihr Lachen. Und auch ihr Entsetzen. »Sie sehen«, hatte er gesagt und gelacht, »ich bin ganz bescheiden. Mehr will ich nicht von Ihnen. Nur Sie und alles von Ihnen. Ihr Leben. So bescheiden bin ich.«


  


  Das Feuer ist heruntergebrannt. Rosa steht auf und legt noch ein paar Scheite nach. Ihr ist kalt. Sie ist so müde. Sie geht zum Sofa. Sie legt die Penthesilea, die sie nun doch nicht gelesen hat, auf den Glastisch. Sie zieht ihre Schuhe aus, nimmt eine Decke, legt sich hin und deckt sich zu. Sie zieht noch ein Kissen unter ihren Kopf. Sie sieht zu dem großen Bild hinüber, das Siebert fotografiert hat. Die glänzenden, weit offenen Blütenblätter, die Pollen einer Orchidee. Ein obszönes Bild. Ein pornographisches Bild. Aber kann die Natur überhaupt obszön und pornographisch sein? Mit diesem Bild im Kopf schläft Rosa ein.


  


  7.


  Das Handy klingelt. Rosa schreckt hoch. Sie sieht sich um. Sie weiß im ersten Augenblick nicht, wo sie ist. Eine Stehlampe ist an und gibt ein warmes Licht. Im Kamin brennt das Feuer. Jemand muß, als sie schlief, Holz nachgelegt haben. Sonst ist der Raum dunkel. Die Vorhänge sind zugezogen. Das Handy klingelt noch immer. Rosa holt es aus ihrer Tasche und setzt sich auf. Karin ruft sie an. Rosa fragt als erstes, wie spät es ist? »Mein Gott«, sagt Rosa, als sie hört, daß es schon fast sechs ist, »dann habe ich ja über drei Stunden geschlafen.«


  Karin sagt ihr schnell, was sie in der Zwischenzeit herausgefunden haben. »Palm war«, sagt sie, »vor drei Monaten in Nordkorea.«


  »Und was ist daran interessant?«


  »Er war da mit einer Wirtschaftsdelegation.«


  »Na und? Er ist Unternehmer.«


  »Seine Frau hat ihn begleitet. Und Palm ist drei Tage länger als die anderen Industriellen dageblieben. Er wollte sich, steht hier, noch mit seiner Frau, der Schauspielerin Valerie Behrens, die Sehenswürdigkeiten des Landes ansehen.«


  »Und?«


  »Wer will in Nordkorea schon Urlaub machen?« Karin schnaubt leicht verächtlich.


  »Offensichtlich dieser Palm mit seinem Star.«


  »Fragt sich nur warum.«


  »Und du weißt es?»


  »Jedenfalls würde das Sinn machen. Ich habe mal nachgelesen, was der in seiner Firma überhaupt so herstellt.«


  »Alphanumerische Maschinen«, sagt Rosa.


  »Das weißt du schon?« Karin ist überrascht.


  »Meine neue Freundin Valerie hat mir das erzählt.«


  »Ja, alphanumerische Maschinen. Aber weiß du auch, wofür man die braucht? Außer für medizinische Zwecke?«


  »Sag es mir.«


  »Ohne diese Maschinen kannst du heute keine moderne Waffe mehr herstellen.« In Karins Stimme ist ein leichter Triumph. Das hat Rosa nicht gewußt.


  »Das ist jetzt aber wirklich interessant.«


  »Deshalb erzähle ich dir das doch. Und deshalb stehen viele Produkte, die in der Firma unseres Dr.Palm hergestellt werden, auf der Ausfuhrverbotsliste der Bundesregierung. Und genau darüber hat Dr.Palm vor einem Dreivierteljahr vor dem Unternehmerverband einen Vortrag gehalten. Den haben wir hier. Er hat sich da beklagt, daß auch harmlose Waren deshalb nicht mehr in Spannungsgebiete ausgeführt werden dürfen, weil sie auch mißbräuchlich eingesetzt werden können. Und daß deshalb die deutsche Wirtschaft erheblichen Schaden nimmt. Weil sich zum Beispiel die Franzosen um solche Bedenken einen Teufel scheren. Das führe zu erheblichen Benachteiligungen der deutschen Wirtschaft. Er sagt, wenn man die Embargoliste ernst nimmt, dann dürfe man nicht mal mehr Gummireifen exportieren, weil natürlich auch Jeeps Reifen brauchen. Und Rasierklingen dürfte man auch nicht mehr exportieren, weil man damit jemandem den Hals durchschneiden kann.«


  Rosa lacht. »Da hat er doch sogar recht.«


  »Was wir uns hier gefragt haben, ist, warum bleibt einer in einem Land wie Nordkorea freiwillig ein paar Tage länger als die anderen?«


  »Na? Nick Knatterton? Kombiniere was?«


  »Kombiniere«, sagt Karin, »wie zwei und zwei vier sind, so braucht man diese alphanumerische Maschinen dringend in Nordkorea, wenn die ihre Präzisionswaffen herstellen wollen. Das hat Roeder rausgefunden.«


  »Und schon ist ihm all seine Blödheit wieder verziehen.«


  Karin lacht. »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Und jetzt hör zu. Achtung! Halt dich fest. Siebert war auch mit in Nordkorea. Wir haben hier ein Bild, da sind alle drauf.«


  »Na und? Palm wird ihn als Hilfe gebraucht haben. Wer in einem Rollstuhl sitzt, hat es bei uns schon schwer. Wie schwierig wird es erst in einem Land wie Nordkorea sein.«


  »Mag sein. Wir haben überhaupt sehr viele Bilder gefunden, auf denen Siebert mit drauf ist.«


  »Er hat ihn gebraucht, sie hat ihn gebraucht.«


  »Hast du schon mit Palm gesprochen?«


  »Nein. Ich weiß gar nicht, ob er schon im Haus ist. Ich habe wirklich bis eben geschlafen. Verrückt. Ich werde mich mal umsehen, was hier los ist. Ich komme dann ins Büro. Bitte wartet auf mich. Ich umarme euch.« Rosa stellt das Handy ab. Sie räkelt sich und trinkt einen Schluck kalten Tee. Sie geht zum Kamin. Das Feuer ist fast heruntergebrannt. Sie legt Holz nach.


  Valerie kommt ins Zimmer. »Haben Sie gut geschlafen?«


  Rosa lacht. »Wunderbar. Wie eine Murmelmaus den ganzen Winter durch. Entschuldigen Sie. Aber plötzlich war der Stecker raus.«


  »Ist doch gut, daß Sie ein bißchen geschlafen haben. Sie sahen vorhin wirklich sehr müde und abgespannt aus. Möchten Sie jetzt vielleicht etwas essen? Sie müssen doch hungrig sein. Kommen Sie. Gehen wir in die Küche. Frau Grabowsky ist schon gegangen. Ich mach Ihnen was.«


  


  Valerie steht am Herd und brät für Rosa ein Steak. Sie hat eine Schürze umgebunden, damit ihr Kleid keine Fettspritzer abbekommt. Rosa sitzt am Küchentisch und sieht ihr zu. Sie trinkt einen Schluck roten Wein. Sie sieht sich um in Inga Bärs Reich. Eine große Küche wie in einem Restaurant. Große Eisschränke, gleich drei, Tiefkühltruhe, Elektroherd und Gasherd, alles was man braucht, um für viele Gäste zu kochen.


  Valerie wendet das Steak und salzt es. »Viel ermitteln haben Sie ja heute nicht können.«


  Rosa lacht. »Das stimmt. Aber ich habe Gott sei Dank tüchtige Mitarbeiter.«


  »Und voilà! Fertig.« Valerie legt das Steak auf einen Teller und stellt den Teller auf den Tisch, wo schon eine Schüssel mit gemischtem Salat steht. Sie schneidet ein paar Scheiben Weißbrot ab, legt die in einen Korb und stellt den auch auf den Tisch. Sie bindet die Schürze ab, hängt die an einen Haken und setzt sich zu Rosa. Sie zündet sich eine Zigarette an. »Guten Appetit.«


  »Danke.« Rosa ißt. Sie hat wirklich Hunger.


  »Schmeckt es Ihnen?«


  »Köstlich. Sehr gut. Danke.«


  Valerie strahlt. »Na bitte. Ein Steak kriegen wir also noch ordentlich zusammen. Auch ohne Frau Bär. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal am Herd stand. Bitte, wann kommt sie wieder? Ohne meine Bär bin ich doch aufgeschmissen. Morgen abend haben wir hier bestimmt fünfzig Gäste.«


  »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen, Valerie.«


  »Das wäre eine Katastrophe, wenn ich hier ohne Hilfe wäre. Ach, dann muß ich was aus einem Restaurant kommen lassen. Es wird schon gehen. Alles geht. Und den Unterschied merken die sowieso nicht.«


  Rosa trinkt einen Schluck Wein. »Sagen Sie, Valerie, warum machen Sie das alles für mich?«


  Valerie steht auf und holt sich auch ein Glas aus dem Schrank. Sie gießt sich Wein ein und setzt sich. Sie trinkt einen kleinen Schluck. »Weil ich schrecklich egoistisch bin. Ich will Sie noch nicht gehen lassen. Ich hätte den heutigen Tag unter keinen Umständen allein verbringen wollen. Ich hätte das sogar alles für Sie gemacht, wenn Sie von der Steuerfahndung gewesen wären. Sie haben mir sehr geholfen, Rosa. Daß ich über Franz sprechen durfte.«


  Palm kommt mit dem Rollstuhl in die Küche gefahren.


  »Ja, hört denn das keiner? Es hat geklingelt.«


  Valerie steht auf und geht in die Halle.«


  Palm rollt zu Rosa. »Guten Tag. Sind Sie wieder aufgewacht?«


  Rosa lacht. »Ja.«


  Palm ist nicht unfreundlich. Im Gegenteil. Er lächelt sie an. Aber Rosa merkt, daß es ihm irgendwie nicht paßt, daß sie im Salon geschlafen hat. Daß sie überhaupt da ist und jetzt auch noch in der Küche mit seiner Frau sitzt und plaudert und ißt.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagt er. »Auch wenn es bedauerlicherweise ein schrecklicher Anlaß ist. Würden Sie mir freundlicherweise ein Glas geben. Da oben im Schrank.«


  Rosa steht auf und holt ein Glas aus dem Schrank. Sie gibt es Palm.


  Palm gießt sich einen Schluck Wein ein. »Danke. Ich kann viel. Aber leider nicht alles. Aber wer kann das schon?« Er lächelt ihr zu und trinkt einen Schluck. Er verzieht leicht das Gesicht. »Schmeckt ein bißchen nach Korken«, sagt er. »Finden Sie nicht?« Er nimmt den Korken, der neben der Flasche auf dem Tisch liegt und riecht daran. Er trinkt noch einen kleinen Schluck. »Ja. Natürlich. Ganz eindeutig. Hat meine Frau das nicht gemerkt?« Er schüttelt den Kopf. »Wir sollten eine andere Flasche aufmachen. Da drüben.« Er zeigt auf ein Regal in dem einige Flaschen liegen. »Holen Sie doch bitte eine neue.«


  Rosa steht auf und holt eine Flasche. Einen Saint Emilion aus dem Jahr ’93. Ihr war nicht aufgefallen, daß der Wein nach Korken geschmeckt hat. Aber bitte, wenn Palm es sagt, dann wird es schon so sein.


  Palm rollt zum Schrank und holt aus der Lade einen Korkenzieher. »Vielleicht geben Sie uns auch neue Gläser.«


  Rosa holt drei Gläser aus dem Schrank und stellt die anderen zum Wasserbecken.


  Palm hat noch den grauen Anzug mit den weißen Streifen an, den er im Parlament trug. Unter der Weste trägt er ein blau und weiß breitgestreiftes Hemd und eine großgepunktete Krawatte. In der Tasche oben steckt ein seidenes Kavalierstaschentuch mit einem anderem starkfarbigen Muster. Wie ein Engländer sieht er aus. Er ist schlank und braungebrannt. Seine Haare sind grau. Er hat sie lang wachsen lassen. Im Nacken kräuseln sich kleine Löckchen. Als erstes fallen Rosa seine Augen unter den dichten, buschigen, hochgebürsteten Brauen auf. Strahlend blau. Intelligent. Wach. Ein bißchen kalt. Diese Augen nehmen alles sehr schnell wahr. Palm hat ein klares Gesicht. Die Nase ist kräftig und groß und stark gebogen. Ein feingeschwungener Mund, ein starkes Kinn. Falten wie Schmisse von den Nasenflügeln herunter. Und dann fallen Rosa seine Hände auf. Lange, schöne, kräftige Hände. Die Nägel sind kurz. Er trägt keinen Schmuck, nicht mal einen Ehering.


  Rosa gibt ihm die Flasche.


  »Ich möchte Ihnen danken«, sagt Palm, »daß Sie den Tod unseres Chauffeurs noch nicht der Presse mitgeteilt haben. Sie wissen vielleicht, daß dieser und der morgige Tag für mich von besonderer Wichtigkeit sind.« Er dreht den Korkenzieher in die Flasche.


  »Sie sollen Senator werden. Meinen Glückwunsch.«


  »Gratulieren Sie nicht vorher. Das bringt Unglück.«


  »Sie glauben an sowas?«


  Palm lächelt. »Es kann nicht schaden.« Er zieht den Korken aus der Flasche. Das strengt ihn nicht an, obwohl er die Flasche nur in einer Hand hält, denn er kann sie ja nicht mit seinen Schenkeln halten. Er riecht am Korken und nickt. Er gießt sich einen kleinen Schluck ein und probiert. »Jawoll«, sagt er, »so muß er sein. Ein bißchen müßte er noch stehen. Dann entfaltet er sein volles Aroma. Aber wir können ihn schon gut trinken.« Er gießt Rosa ein. »Probieren Sie.«


  Rosa trinkt einen Schluck.


  »Na? Besser? Das ist doch kein Vergleich.« Er gießt sich nach, stellt die Flasche auf den Tisch und schwenkt sein Glas leicht. Der Wein rollt sanft im Glas. Dann trinkt er noch einen Schluck. Er hält das Glas mit beiden Händen, um ihn ein wenig anzuwärmen. Er sieht in das Glas. Er spricht sehr leise. Rosa muß sich ein wenig zu ihm beugen. Sie kennt das. Ein einfacher Trick. So zwingt der Redner seinen Zuhörer zu besonderer Aufmerksamkeit. »Ich wollte nie ein Amt haben«, sagt Palm. »Aber man hat mich bedrängt. Und jetzt, wo ich kurz vor der Ernennung stehe, bin ich doch etwas nervös. Wenn das jetzt noch schiefgeht, schadet mir das sehr. Dann bin ich nämlich plötzlich der, der sich um den Posten beworben hat und abgelehnt wurde. Und ich verliere nicht gerne.«


  »Wer tut das schon gerne?«


  Palm lacht und sieht Rosa an. »Da haben Sie recht. Aber es gibt geborene Verlierer. Die können mit Niederlagen besser umgehen als ich.«


  »Haben Sie denn noch nie eine Niederlage erlitten?«


  »O ja. Häufig. Aber dann war ich selber schuld und konnte mir helfen. In einem solchen Fall aber kann man sich nicht helfen. Das ist ein Rausschmiß. Da kann man hundertmal sagen, das sind alles Idioten und sich die Sache schön reden. Das interessiert keinen Menschen. Wenn ich zu jemanden sage, er ist ein Idiot, dann will ich, daß daraus etwas folgt. Daß er sich anstrengt und seine Arbeit ordentlich erledigt, oder daß er kündigt. Ich verbringe mein ganzes Leben damit, etwas zu tun, woraus etwas folgt. Sonst wäre das, was ich mache, ja ganz sinnlos. Ich hasse nichts mehr, als sinnlos die Zeit zu vertun.«


  Valerie kommt in die Küche. »Du hast Jacques angerufen?«


  »Ja. Ist er da?«


  »In der Halle. Was willst du denn von ihm?«


  »Gut.« Palm antwortet Valerie nicht. »Sie entschuldigen mich kurz«, sagt er zu Rosa, stellt das Glas auf den Tisch und rollt aus der Küche.


  Valerie geht ihm nach. Rosa ißt einen Happen, dann steht sie auf und geht zur Tür. Sie möchte doch wissen, warum Palm den Masseur ins Haus geholt hat.


  


  Palm rollt auf Jacques zu, der in der Mitte der Halle wartet. Man sieht, ihm ist unbehaglich. Palm spricht leise, doch seine Stimme hat jetzt eine kalte Schärfe. »Was hast du Tunte der Kommissarin erzählt?«


  »Nichts.« Jacques sieht ihn entrüstet und beleidigt an.


  »Du kannst doch dein blödes Maul nicht halten.«


  »Was hätte ich der denn sagen sollen? Ich weiß doch gar nichts.«


  Valerie schüttelt den Kopf. »Was soll das, Jens?«


  Palm winkt rüde ab. Valerie soll still sein. Und sie ist auch still. »Also?«


  Jacques sagt, er habe drei seiner blöden Witze gemacht. Und dann sei er gegangen.


  »Und sonst nichts?«


  »Nein. Ich schwöre. Ich bin dann noch einmal, als ich mit Valerie fertig war, in den Salon gegangen, weil der Cognac so gut ist, und habe einen Schluck getrunken. Aber da hat sie geschlafen. Und ich habe sie nicht aufgeweckt.«


  Palm packt ihn plötzlich am Revers seiner Jacke und zieht ihn zu sich. Rosa sieht, was der Mann für eine Kraft hat.


  »Ich schwöre dir«, zischt Palm in Jacques’ Ohr, »wenn du irgendeinen Blödsinn geredet hast, dann kannst du im Busch Krokodile massieren. Und wenn du irgend jemanden sagst, daß der Siebert ermordet wurde, bevor das in der Zeitung steht, auch. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Massa.«


  »Laß deine blöden Witze. Ich habe darüber noch nie lachen können. Und jetzt verschwinde.« Palm gibt Jacques einen Stoß.


  Jacques richtet sich seinen Anzug und geht schnell zur Tür.


  Valerie geht ihm nach und hält ihn am Arm. »Nimm ihn nicht ernst«, sagt sie leise. »Er steht unter Druck.« Sie öffnet die Tür.


  »Muß er mich deshalb gleich so anmachen? Bin ich ein Stück Scheiße? Offensichtlich. Danke, daß ich das wieder einmal gehört habe. Es ist gut, wenn man von Zeit zu Zeit daran erinnert wird.«


  »Du bist ein wehleidiger, kleiner Quatschkopf. Ich rufe dich an.«


  »Aber bitte nur, wenn bei euch keine Leichen rumliegen.«


  Valerie küßt ihn auf die Wange und entläßt ihn. Sie schließt die Tür hinter ihm. Dann geht sie zu Palm, der den Abschied beobachtet hat.


  »Warum nur mußt du jeden Kretin umarmen?« sagt Palm. »Das ist widerlich.«


  Valerie ist wütend. »Kannst du mir sagen, was die Nummer sollte?«


  »Valerie, ich kann jetzt keinen Ärger gebrauchen. Nur weil dieser Kerl, um sich wichtig zu machen, irgendeinen Blödsinn redet.«


  »Aber du kennst den doch. Der macht ein paar alberne Witze über ein paar Leute, über die ich immer sehr lachen kann. Und das ist es.«


  »Ja. Und dann macht er ein paar alberne Witze über uns, über die andere sehr lachen können. Wer braucht sowas? Ich weiß überhaupt nicht, wieso du den an so einem Tag herholst. Was glaubst du, mit wem der schon alles telefoniert hat.«


  »Mit niemandem. Er weiß, wann er seine Klappe halten muß.«


  »Hoffentlich.« Er sieht zur Küche hinüber. »Wann geht die Kuh eigentlich wieder? Was will die noch? Ich will, daß die endlich verschwindet.«


  »Die ist doch sehr nett.«


  »Will die was von uns? Glaubt die etwa, wir haben mit dem Mord was zu tun? Dann soll sie es sagen. Sonst soll sie gehen. Sag ihr das. Sonst schmeiße ich sie raus.« Er rollt wieder in die Küche.


  Valerie atmet einmal tief durch, dann geht sie ihm nach.


  


  Rosa sitzt am Tisch und ißt das letzte Stück Fleisch.


  Palm rollt an den Tisch und nimmt sein Glas. »Entschuldigen Sie, Frau Roth, ich mußte kurz mit diesem Obulu reden. Er hat vorhin leider mitbekommen, daß Herr Siebert in unserem Haus ermordet wurde. Ich habe ihm dringend ans Herz legen wollen, darüber solange zu schweigen, bis es in den Zeitungen steht. So. Und was kann ich jetzt für Sie tun? Haben Sie Fragen an mich? Dann würde ich Ihnen die gerne beantworten. Ich muß noch arbeiten. Gehen wir vielleicht in mein Arbeitszimmer. Sie können ja Ihr Glas mitnehmen.


  Vielleicht nehmen Sie meins auch mit. Und am besten gleich die Flasche. Danke.« Er rollt, ohne sich umzusehen, aus der Küche.


  Rosa ist von seiner plötzlich barschen und harschen Art etwas überrascht.


  Valerie bemerkt das. »Nehmen Sie ihm seinen Ton nicht übel. Er ist völlig überarbeitet. Und die Senatorgeschichte nimmt ihn mehr mit, als ich dachte.«


  Rosa lächelt. »Die Ungewißheit.« Sie steht auf.


  »Ja, die Ungewißheit. Jetzt erleben Sie es selbst. Nichts macht ihn mehr verrückt.« Valerie stellt die beiden Gläser und die Flasche auf ein Tablett.


  Rosa nimmt es ihr aus der Hand. »Falls ich noch Fragen an Sie haben sollte? Sind Sie im Haus?«


  »Ich bin oben in meinem Schlafzimmer.«


  Palm ruft von draußen ungeduldig, was denn sei?


  »Ja, ich komme«, ruft Rosa zurück. Und zu Valerie sagt sie leise: »Falls wir uns nicht mehr sehen, danke.«


  »Vielleicht sehen wir uns auch einmal so? Ohne daß es so einen schrecklichen Anlaß gibt.«


  »Gerne.«


  »Rosa, Sie haben mir sehr geholfen. Ich war froh, daß ich über Franz sprechen konnte. Ich hätte sonst nicht gewußt, wohin mit meiner Verzweiflung.« Sie umarmt Rosa schnell.


  Rosa nickt und geht mit dem Tablett aus der Küche.


  Palm wartet auf sie auf der anderen Seite der Halle in der offenen Tür zu seinem Arbeitszimmer. Rosa geht an Palm vorbei. Palm fährt ihr nach und schließt die Tür.


  


  Das Zimmer ist englisch eingerichtet. Ein großer Kapitänsschreibtisch aus Mahagoni mit Messingbeschlägen steht vor einer großen Bücherwand. Ledersessel in grün. Viele Bücher. Perserteppiche. Alles ist sehr ordentlich. Der Schreibtisch ist leer. Nur ein Block und ein Stift liegen neben dem Telefon. Neben dem Schreibtisch steht ein großes Aquarium mit exotischen Fischen. Auf der anderen Seite sind verschiedene Monitore. Alle sind angeschaltet. Man sieht die Straße und den Hauseingang und den Garten. Auch hier hängen viele Bilder an den Wänden. Keine modernen. Aber auch keine Pferdebilder oder Jagdbilder, wie es zum Stil des Zimmers passen würde. Alles Werke aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Idyllische Landschaften, Blumenstilleben. Und dann hängt da das Portrait einer jungen, sehr blassen, nackten Frau, die auf einer Terrasse von einem schwarzen Schwan geliebt wird. Ein eigenartig süßliches, morbides Bild aus dem neunzehnten Jahrhundert von einer beängstigend kitschigen Perfektion. Wie ein Bild von Alma-Tadema. Jede Ader sieht man, jede Pore, jedes Haar. Der Himmel ist strahlend blau. Das Licht flirrt. Kein Schatten. Die Mitte des Tages. Hinter der Terrasse blüht ein rosa Tamariskenstrauß. Die Frau sieht aus dem Bild heraus und lächelt den Betrachter an. Versonnen, entrückt und doch auch zugleich herausfordernd und frech, als wollte sie sagen: Ja, da schaust du, was? Was es alles gibt? Sie umfaßt mit einer Hand zärtlich den Hals des Schwans und zieht seinen Kopf zu sich.


  Palm lächelt. »Gefällt Ihnen das Bild?«


  »Ja. Ich habe mich gerade gestern über die Leda von Michelangelo lange unterhalten.«


  Palm lacht. »Na, ein Michelangelo ist das nicht. Aber mir gefällt es. Ich habe es in England auf einer Auktion gekauft.«


  Rosa sieht sich das Bild noch einmal an. Und sie hat den Eindruck, dieser schwarze Schwan, der sich ganz aufgeregt und lüstern an den weißen Leib der Frau schmiegt, ist kein verkleideter Gott, sondern ein Schwan, nichts weiter als ein Schwan aus dem See vor dem Haus. Und die junge Dame weiß das sehr genau. Und genau das gefällt ihr. Sie hat das Tier mit Futter gelockt und gezähmt. Sie ist die Herrin in diesem Spiel. Und ihr koketter Blick sagt, sie brauche nicht mehr die Ausrede, ein Gott beschlafe sie. Ihr reicht das Vieh. Rosa schüttelt leicht den Kopf. Und sie bedauert, daß sie nicht mit Katte über dieses Bild sprechen kann. Zu gerne hätte sie gewußt, was er dazu sagen würde. Wahrscheinlich würde er es verachten, weil die metaphysische Dimension fehlt. Aber genau das gefällt Rosa. Das Jenseits interessiert diese Frau nicht die Spur. Sie weiß, was sie will. Und tut es. Auch wenn das Bild nicht frei von Kitsch ist, ist es doch sehr frech und in seiner Obszönität modern.


  Rosa muß lächeln. Dieses Bild tut ihr gut. Nach all den schrecklichen Zusammenhängen, von denen Katte ihr erzählt hat, in denen man ein Bild mit diesem Thema sehen muß, ist dieses Bild eine Wohltat. Sie lächelt. »Ja. Mir gefällt es sogar besonders gut«, sagt sie. »Vor allem, wenn ich an das von Michelangelo denke. Dieses hier ist gesünder.«


  Palm lacht. »Gesünder? Also das hätte ich nun nicht von Ihnen erwartet. Daß sie die doch sehr pikante und leicht perverse und morbide Szene ausgerechnet gesund nennen.«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte. Ja, ich finde, das Bild ist sehr gesund.«


  »Erzählen Sie?«


  »Ein andermal gern.«


  »Ja, Sie haben recht, deshalb sind Sie nicht hier.« Palm rollt an einen Tisch, um den eine Sitzgarnitur steht. »Bitte.«


  Rosa stellt das Tablett auf den Tisch. Sie gibt Palm sein Glas, dann setzt sie sich auf ein Sofa.


  »Danke.« Er trinkt einen Schluck. »Also. Schießen Sie los.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Ich will Sie nicht drängen, Frau Roth, aber ich muß. Leider. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn wir uns kurz fassen könnten. Reicht Ihnen eine halbe Stunde?«


  »Ja, soll ich mich dann überhaupt setzen?«


  »Kennen Sie nicht das alte Sprichwort? Wenn du Eile hast, dann setz dich.«


  Rosa lacht. »Nein. Ich kenne nur: Wenn der Kaiser kommt, dann lauf, wenn Gott kommt, dann setz dich.«


  »Auch gut. Ich würde ja wirklich gerne mit Ihnen plaudern, aber…«


  »Ich möchte nicht mit Ihnen plaudern, Herr Dr.Palm…«


  Palm lächelt sie an. »Schade.«


  »…ich möchte einen Mordfall aufklären.«


  »Und ich hoffe, Sie schaffen das sehr schnell. Ich habe selber das allergrößte Interesse daran. Solange Sie den Mörder nicht haben, werden wir, meine Frau und ich, im Zwielicht stehen. Und daran ist uns wirklich nicht gelegen. Also fragen Sie. Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen. Unseren kleinen Sprichwörterkrieg können wir ja bei Gelegenheit fortführen. Meine Frau hat offensichtlich einen Narren an Ihnen gefressen. So werden wir uns, denke ich, ohnehin bald wiedersehn. Und dann erzählen Sie mir auch die Geschichte von der gesunden und der ungesunden Leda.«


  »Wie kommen Sie auf Krieg?«


  »Krieg?«


  »Sie haben eben gesagt, wir könnten unseren kleinen Sprichwörterkrieg ein andermal fortsetzen.«


  »Ach so, ja. Jede Unterhaltung ist Krieg. Finden Sie nicht? Wozu redet man miteinander? Man will überzeugen, also erobern. Man will für sich einnehmen, also verführen. Man handelt auf dem Markt, man will jemanden übervorteilen. Wollen Sie noch mehr hören? Wir sind immer im Krieg.«


  »Und wie ist das mit der Liebe?«


  »Die Liebe!? Ha! Man will Lust und Verderben und Untergang. Die Spinne tötet das Männchen nach dem Geschlechtsakt. Es hat seine Pflicht getan.«


  »Nicht jede Spinne tötet ihr Männchen.«


  »Aber jeder Orgasmus ist ein kleiner Tod.«


  »Und jede Folter schafft Wollust. Das habe ich gerade gestern nacht von einem Mörder gelernt.«


  »Da hat der Mann absolut recht. Dem Henker wie dem Opfer. Sie brauchen einander. Wie der Gewinner den Verlierer und die Nacht den Tag.«


  »Und der Ermordete den Mörder.«


  »Ja. Niemand hat die Wahl.«


  »Ach, ich glaube, ein Mörder hat schon die Wahl. Nein? Er muß nicht morden.«


  Palm zuckt leicht die Achseln. »Wer weiß schon, wie es wirklich in einem Menschen aussieht?«


  »Ihre Frau hatte ein Verhältnis mit Herrn Siebert?« Die Frage kam übergangslos und plötzlich wie ein linker Aufwärtshaken aus der Umklammerung. Und so hat sie Palm auch getroffen. Das sieht Rosa genau. Der Vergleich gefällt ihr. Sie hat die Kämpfe von Maske und Rocchigiani gesehen. Auch Tyson hat sie boxen gesehen. Und Axel Schulz. Zwei in einem Ring, allein, aus dem es kein Entkommen gibt. Sie selber kommt sich manchmal ein bißchen so vor.


  Palm sieht sie überrascht an. »Hat Ihnen das meine Frau erzählt?«


  »Zunächst hat mir das seine Frau erzählt.« Das hat Rosa glatt gelogen. Aber da alle ununterbrochen lügen, warum soll nicht sie auch einmal lügen, wenn sie sich darauf eine wahre Antwort verspricht.


  Und Palm ist jetzt tatsächlich noch mehr überrascht. »Frau Bär? Die wußte davon?«


  »Hätte sie es mir sonst erzählen können?«


  »Interessant. Ja…« Er trinkt einen Schluck und stellt das Glas langsam zurück auf den Tisch, als wollte er ein wenig Zeit gewinnen, um darüber nachzudenken, wie er damit umgehen soll. »Eine merkwürdige Frau. Immer so still und in sich gekehrt. Und dann lügt sie uns so perfekt an. Ich habe vorhin von meiner Frau gehört, daß sie über vier Jahre mit Herrn Siebert verheiratet war. Ohne uns das zu verraten. Und dann weiß sie, daß ihr Mann und meine Frau… erstaunlich. Es gibt doch noch immer wieder Überraschungen. Sie haben Frau Bär verhaftet?«


  »Ja.«


  »Weil Sie glauben, daß sie ihren Mann getötet hat?«


  »Nein.«


  »Ach. Und warum haben Sie Frau Bär dann verhaftet?«


  »Weil ich fürchte, daß sie in Gefahr ist. Wer ihren Mann getötet hat, könnte auch sie töten.«


  »Warum?«


  »Nehmen wir an, er ist getötet worden, weil er etwas wußte. Wenn Frau Bär das auch weiß, dann ist sie gefährdet wie er.«


  »Was soll er denn gewußt haben?« Palm sieht Rosa interessiert an.


  Rosa lächelt. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Dr.Palm.«


  »Ich glaube, Frau Roth, Sie verrennen sich da in was. Er war Chauffeur.« Er gießt sich noch ein bißchen Wein nach.


  »Und der Liebhaber Ihrer Frau. Hat Ihnen das nichts ausgemacht?«


  Palm lacht kurz auf. »Ach, jetzt denken Sie, ich habe den Siebert deshalb ermordet? Wollen Sie ein Geständnis?« Er schüttelt den Kopf. »Also damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Das ist nicht Ihr Ernst. Aber daß wir in unserem Wochenendhaus fast zwei Stunden von hier entfernt waren, als der Mord passierte, das wissen Sie schon?«


  »Sie haben auf meine Frage nicht geantwortet, Herr Dr.Palm.«


  »Frau Roth, meine Frau hat seit vielen Monaten ein Verhältnis mit Herrn Siebert gehabt. Und vor ihm mit vielen anderen Männern. Viele von denen habe ich ihr selber gebracht. Und keinen von denen habe ich umgebracht.«


  »Sie haben Ihrer Frau Männer zugeführt?« Jetzt ist Rosa überrascht. Einmal, daß Palm das gemacht hat, dann, daß er das zugibt.


  »Meine Frau ist eine sehr sinnliche und leidenschaftliche Frau. Sie braucht das. Und ich liebe sie. Kann ich ihr da verwehren, was sie zu ihrem Glück braucht? Wenn ich ihr das nicht mehr geben kann.«


  »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet.« Rosa lächelt ihn freundlich an.


  »Ob es mir etwas gemacht hat? Ob es mir etwas macht, wenn meine Frau mit Herrn Siebert oder mit anderen Männern zusammen ist?« Palms Ton ist plötzlich bitter und seine Stimme ist lauter geworden. »Sie sind gut. Sehen Sie mich an. Ich sitze im Rollstuhl. Ich bin gelähmt. Von hier ab.« Er zeigt auf seine Hüften, und seine Geste hat etwas Verächtliches. »Das heißt, von hier ab bin ich tot. Können Sie sich vorstellen, was das heißt?«


  »Ich versuche mir das vorzustellen.«


  »Das kann sich niemand vorstellen. Ich bin ein halber Mann, Frau Roth. Ich bin gar kein Mann.«


  »Und wie wird man damit fertig?«


  »Gar nicht.«


  »Und wie lebt man damit?«


  Palm zuckt die Achseln. »Ich leide. Aber ich leide an mir. Nicht an meiner Frau. Die macht ja nur, was ihre Natur verlangt. Kann ich ihr deswegen gram sein? Das wäre doch unlogisch.«


  »Gefühle haben selten etwas mit Logik zu tun, Herr Dr.Palm.«


  »Ich bin nicht der abhängige Sklave meiner Gefühle. Das war ich nie. Auch nicht, als ich noch vollständig war. Wer Opfer seiner Gefühle wird, ist schwach. Und Schwäche verachte ich. Der Mensch, Frau Roth, ist nur dann Mensch, wenn er sich in der Gewalt hat. Auch seine Gefühle. Nur dann kann er sinnvoll tätig werden. Und nur dann hat unser Leben Sinn. Indem wir Sinnvolles tun.«


  »Und was ist das?«


  »Ganz einfach. Sinnvoll ist, was nützlich ist. Für einen selber. Und für andere. Und das, Frau Roth, Sinnvolles tun, kann ich auch als halber Mann. Mein Leben hat mit meiner Beschädigung seinen Sinn keineswegs verloren.«


  »Sie meinen, Sie sind eigentlich ein glücklicher Mensch?«


  »Glücklich? Was ist das? Nein.« Er schüttelt den Kopf. Seine Stimme ist voller Herablassung und Verächtlichkeit. »Reden wir hier ernsthaft oder was? Glücklich! Woher beziehen Sie ihr Lebensideal? Aus deutschen Fernsehserien? Ich habe Sie für eine kluge Frau gehalten. Mein alter Fehler. Ich überschätze die Menschen immer. Und ich verlange zu viel von ihnen. Nein. Ich bin nicht glücklich. Niemand ist glücklich. Dafür sind wir nicht auf die Welt gekommen.«


  »Hat Sigmund Freud schon gesagt.«


  »Ah, Sie lesen.« Palm zieht neugierig und auch ein wenig belustigt eine Augenbraue hoch.


  »Ja, ich lese.«


  »Dann müßten Sie mich doch verstehen.«


  »Ich versuche es.«


  »Das Verrückte ist, ich bin zwar tot im Schoß, aber nicht im Kopf. Da bin ich sehr lebendig.«


  »Aber der Kopf ist ein merkwürdiges Ding, Herr Dr.Palm. Das Hirn, das denkt und macht sich Gedanken. Sehr vernünftige und korrekte und kluge. Aber dann gibt es auch sehr unvernünftige und unkluge Gedanken.«


  »Sie sagen es. Im Kopf, da geht es auch zu wie in einem Geisterhaus. Da tanzen die Dämonen Quadrille.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich versuche Ihnen gerade zu erklären, Frau Kommissarin von der Mordkommission, daß Sie auf dem Holzweg sind, wenn Sie erwägen, mich unter Ihre Tatverdächtigen einzureihen.«


  »Aber es liegt nahe. Nein? Würden Sie in meiner Situation anders denken? Ein Mann muß mitansehen, wie sich seine Frau von anderen holt, was er ihr nicht mehr geben kann. Er fürchtet, seine Frau, die er liebt und von der er offensichtlich abhängig ist, zu verlieren. Er dreht durch und bringt den Rivalen um. Das würde ich absolut verstehen.«


  »Dann, verehrte Frau, wäre ich längst ein Massenmörder. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß meine Frau eine sehr sinnliche Frau ist. Oder ordinär ausgedrückt: sie hat sich in den letzten Jahren von sehr vielen Männern ficken lassen.«


  »Und irgendwann hält man das nicht mehr aus. Der berühmte eine Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringt.«


  »Sie verdächtigen mich also tatsächlich, Herrn Siebert erstochen zu haben?« Palm lacht einmal, schon fast ein bißchen hysterisch, auf. »Das ist ja nicht zu fassen!«


  »Ich stelle nur Fragen.«


  »Neinein. Ja, Sie stellen Fragen. Aber in Ihren Fragen sind schon heimlich die Antworten versteckt. Und Sie wollen nur Bestätigung. Ich höre Ihnen sehr genau zu.«


  »Ich versuche nur zu verstehen, wie Sie mit Ihrem nicht einfachen Leben fertig werden.«


  »Gar nicht. Niemand wird mit seinem Leben fertig.«


  »Entschuldigen Sie, das ist mir zu allgemein.«


  »Ich erkläre es Ihnen noch einmal. Ich kann meine Frau nicht befriedigen. Ich möchte sie nicht verlieren, denn ich liebe sie. Und ich habe Grund zu der Annahme, daß meine Frau mich auch liebt und nicht verlassen will. Es gibt nur das kleine Problem ihrer Natur, die ihr Recht verlangt. Also geben wir der Natur ihr Recht. Und die liebe Seele hat Ruh. Das berührt doch überhaupt nicht den Kern unserer Beziehung. Wissen Sie überhaupt, was Liebe ist? Ich weiß es erst, seitdem ich beschädigt bin. Ich weiß jetzt, was eine Seele ist. Sie wissen vielleicht, wenn ein Sinnesorgan beschädigt ist, übernimmt ein anderes seine Funktion. Wer blind ist, hört besser. Wer taub ist, sieht besser. Seit mein Körper beschädigt ist, ist meine Seele lebendiger als je zuvor. Meine Frau und ich, wir waren uns noch nie so nah wie seit meinem Unfall.«


  »Warum haben Sie Herrn Siebert mit nach Nordkorea genommen?«


  »Ah, Sie haben Ihre Schularbeiten gemacht.«


  »Wir haben ein gutes Archiv.«


  »Ich habe ihn gebraucht. In so einem Land hat man mit meiner Behinderung besondere Hilfe nötig.« Er lächelt. »Und meine Frau hat ihn auch gebraucht. Aus den bekannten Gründen.«


  »Und warum sind Sie drei Tage länger geblieben als alle anderen Ihrer Delegation?«


  »Ich bin immer interessiert an den Lebensgewohnheiten und der Geschichte des Landes meiner Geschäftspartner. Deshalb mache ich bessere Geschäfte als andere.«


  »Haben Sie Herrn Siebert für die Dienste, die er Ihrer Frau geleistet hat, extra Geld gegeben?«


  »Sie springen mit Ihren Fragen ganz schön. Wollen Sie mit dieser Taktik Ihre… Opfer aus dem Konzept bringen?«


  Rosa lacht. »Nein. Ich stelle die Fragen so, wie sie mir gerade einfallen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie sind zu klug dafür. Ich versuche gerade zu verstehen, nach welcher Logik Sie eigentlich vorgehen.«


  »Nennen Sie es weibliche Logik.«


  Palm lacht. »Na, dann muß ich wirklich aufpassen.«


  »Warum?«


  »Ich halte sehr viel von Frauen und arbeite mit sehr vielen sehr gerne zusammen. Ich halte sie für effizienter und weniger vertratscht als Männer. Für weniger intrigant und für energischer. Klarer in ihren Anschauungen und in der Durchsetzung ihrer Ziele. Aber gerade deren Logik ist doch, jedenfalls habe ich das immer wieder bemerkt…«


  »Was?«


  »Also auf eine Debatte über Emanzipation möchte ich mich mit Ihnen jetzt wirklich nicht einlassen.«


  »Wollen Sie dann vielleicht meine Frage beantworten?«


  »Aber ja. Nein, ich habe Herrn Siebert nicht extra bezahlt. Das war doch kein Strichjunge. Außerdem, glauben Sie, daß es nötig ist, einen Mann für das Vergnügen, das meine Frau ihm schenkt, zu bezahlen?«


  »Es wäre immerhin ein Grund für Frau Bär gewesen, ruhig zuzusehen, wenn mit dieser Extrabeschäftigung sehr viel mehr Geld ins Haus gekommen wäre.«


  »Er hat sein Gehalt bekommen. Kein schlechtes. Aber er hat ja dafür auch gute und zuverlässige Arbeit geleistet. Ich meine als Chauffeur. Er war immer für uns da. Zu jeder Tag- und Nachtzeit. Nur die Gartenarbeit haben wir extra bezahlt.«


  »Was ich mich frage, Herr Dr.Palm, für Ihre Frau, wäre es da nicht besser gewesen, jemanden zu nehmen, der nicht in so unmittelbarer Nähe ist? Falls Sie ihn wieder hätten loswerden wollen?«


  »Wir können keinen gebrauchen, der aus einer Nacht mit meiner Frau Kapital schlägt. Sie nicht. Und ich auch nicht. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Herr Siebert bot da eine gewisse Verläßlichkeit. Er gehörte sozusagen schon zur Familie. Und so war er unter Kontrolle. Ich weiß immer gerne Bescheid, was läuft.«


  »Aber was in der Nacht von Sonntag auf Montag hier in Ihrem Haus gelaufen ist, wissen Sie nicht?«


  »Nein. Leider. Ich würde Ihnen gerne behilflich sein. Glauben Sie mir. Ich kann die Schlagzeilen wirklich nicht brauchen. Aber ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll. Vielleicht sollten wir unsere kleine Unterhaltung hier abbrechen, damit Sie sich endlich darum kümmern können, wer Herrn Siebert getötet hat.«


  »Was hätten sie gemacht, wenn Ihrer Frau Herr Siebert irgendwann über gewesen wäre?«


  »Wir hätten ihn mit einer großzügigen Abfindung entlassen.«


  »Aber es war noch nicht so weit?«


  »Nein. Und ich hatte auch kein Interesse daran, daß es zuendegeht. Die Gründe habe ich genannt.«


  »Was haben Sie eigentlich gemacht, wenn Ihre Frau sich mit Herrn Siebert getroffen hat? Wo waren Sie da?«


  Palm hat die Hände gefaltet und beißt sich auf die Knöchel. Er denkt nach.


  »Waren Sie dann in der Firma? Oder im Kino? Wußten Sie, wann Ihre Frau mit Herrn Siebert zusammen war? Was haben Sie dann gemacht? Sie werden doch nicht vor dem Schlafzimmer auf dem Flur gewartet haben, bis alles vorbei war. Oder doch? Hat es Sie vielleicht sogar erregt, wenn Sie wußten, was Ihre Frau gerade mit einem Mann machte?«


  »Wenn ich etwas nicht weiß, wird es mich kaum erregen können. Bleiben Sie bitte logisch, Frau Kommissarin.«


  »Haben Sie heimlich zugesehen?«


  Palm denkt nach und sieht dann Rosa in die Augen. Er fährt zu einem Aquarium und füttert die Fische. »Manchmal denke ich, die reine Natur wie die hier, so wie Gott sie geschaffen hat, da gibt es diese Probleme, mit denen wir uns herumschlagen, alle nicht. Die Fische leben friedlich zusammen. Sie töten, wenn sie Hunger haben. Und haben keine moralischen Bedenken. In der Natur, außer in der pervertierten menschlichen, gibt es keine Verbrechen.«


  »Haben Sie heimlich zugesehen, Herr Doktor Palm? Wenn Ihre Frau mit anderen Männern zusammenwar?« Rosa läßt ihn da nicht raus.


  »Ich könnte Sie jetzt einfach anlügen.« Palm rollt zurück zum Tisch. Er nickt. »Ja.« Er trinkt einen Schluck. Er behält das Glas in der Hand. Er sieht Rosa an. »Ich bin sicher, Sie verstehen Ihren Beruf wie ein Pfarrer oder Arzt und halten sich an Ihre Schweigepflicht. Deshalb werde ich Ihnen erzählen, worüber ich mit niemandem bislang gesprochen habe. Ich habe das alles immer mit mir selber abmachen müssen. Ja, es tut mir gut, mit jemandem darüber sprechen zu können. Es erleichtert mich. Außerdem, und das ist, damit wir uns recht verstehen, der eigentliche Grund, warum ich Ihnen das erzähle, werden Sie dann hoffentlich auch verstehen, daß ich mit dem Mord gar nichts zu tun haben kann.«


  »Haben Sie heimlich zugesehen, Herr Dr.Palm?«


  Palm zögert. Er sieht zu dem Aquarium hinüber. Er beobachtet seine Fische, die sich um das Futter, das langsam auf den Boden sinkt, balgen. Er trinkt noch einen Schluck. Er stellt das Glas sorgfältig zurück auf den Tisch. Seine Hand zittert leicht. Er nickt. »Ja.«


  »Wußte Ihre Frau das?« Rosa fragt gleich nach.


  »Ja.«


  »Und es hat ihr nichts gemacht?« Sie will Palm keine Zeit mehr lassen, lange über ihre Fragen nachzudenken.


  »Es hat sie erregt. Und es hat sie auch beruhigt.«


  »Erregt, verstehe ich noch. Aber beruhigt? Warum hat es sie beruhigt?«


  »Ja, weil sie mich ja, wenn ich dabei war, nicht betrogen hat. Das hat ihr Gewissen beruhigt. Meine Frau liebt mich nämlich.«


  »Waren Sie immer dabei?«


  »Ja. Ich brauche das genauso wie meine Frau. Verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Das sind die Dämonen, von denen ich gesprochen habe. Die verlangen auch ihr Recht. Andere lassen sich schlagen oder foltern. Mich erregt es, wenn ich zusehen kann.« Er tippt heftig gegen seine Stirn. »Hier drinnen. Und meine Frau und ich sind uns dann immer besonders nahe. Sie finden das alles sicherlich widerlich und pervers. Aber Sie dürfen uns nicht mit normalen Maßstäben messen. Sie sehen, ich hatte auch persönlich das allergrößte Interesse, daß Herr Siebert meiner Frau erhalten bleibt.«


  »Haben Sie Herrn Siebert deshalb eingestellt? Weil er auch da in Ihre Pläne paßte?«


  »Nein. Aber als er dann hier war, habe ich gedacht, wenn ein Mann, der ihr gefällt, im Haus ist, dann hört die Suche nach anderen Männern auf. Und damit verringert sich das Risiko, erpreßt zu werden, das immer damit verbunden ist, wenn man sich Fremde ins Haus holt. Und es hat ja auch wunderbar geklappt. Wir brauchten keine anderen Herren mehr. Deshalb bedauere ich es sehr, daß wir Herrn Siebert nicht mehr haben.«


  »Ich glaube, in allen Ihren Überlegungen ist nur ein Fehler.«


  Palm zieht eine Augenbraue neugierig hoch. »Und zwar welcher?«


  »Eine Frau, die lange mit einem Mann zusammen ist, lange intim zusammen ist, die verliebt sich in ihn. Frauen sind wahrscheinlich doch anders als Männer. Sie empfinden anders. Sex pur, gut, für eine Nacht oder zwei. Aber dann?« Rosa schüttelt den Kopf. »Keine Frau macht das.«


  »Doch. Meine.«


  »Ich werde sie fragen.«


  »Ich habe den Eindruck, Sie interessieren sich mehr für unser kompliziertes Sexleben als für den Fall, den Sie aufklären sollen.«


  Rosa steht auf.


  »Wo wollen Sie hin?«


  Rosa geht zur Tür. »Ich möchte noch einmal mit Ihrer Frau reden.«


  Palm rollt schnell hinter ihr her. »Ich komme mit.«


  »Ich würde gerne allein mit ihr reden.«


  »Ich will das nicht.« Er steht mit seinem Rollstuhl vor der Tür und läßt Rosa nicht vorbei. »Wir haben Ihnen schon viel zu viel aus unserem Intimleben erzählt.«


  »Ich habe Sie nicht dazu gezwungen.«


  »Ja. Sie sind raffiniert.« Palm sieht sie höhnisch an. »Wo haben Sie das gelernt? Lernt man das auf der Polizeischule? Ich hätte nie gedacht, daß die da so gut sind. Man redet und redet. Und fühlt sich erleichtert wie nach einer Beichte. Und redet sich dabei um Kopf und Kragen.«


  »Wieso um Kopf und Kragen? Haben Sie etwas zu beichten, Herr Dr.Palm?«


  »Jetzt hören Sie endlich mit diesem Unsinn auf. Ich möchte nur nicht, daß Sie sich weiter in unsere Privatangelegenheiten mischen. Klären Sie lieber den Mord auf.«


  »Seit dem Tod von Herrn Siebert, Herr Dr.Palm, sind das nicht mehr Ihre Privatangelegenheiten. Bitte lassen Sie mich durch.«


  »Nein.«


  »Jetzt seien Sie nicht albern.«


  »Sie wissen genug von uns.«


  »Ich kann Sie auch, wenn Ihnen das lieber ist, bitten, in mein Büro zu kommen.«


  »Ich weiß, warum Sie mit meiner Frau reden wollen. Das ist die Lüsternheit! Sie können nicht genug bekommen. Von unseren Geschichten. Da gerät Ihre kleine Beamtenseele in Wallung. Da steigt Hitze auf. Da wird was feucht. Das erregt sie. Erregt Sie das, was ich Ihnen erzähle?«


  »Nein.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Das ist mir egal, Herr Dr.Palm.«


  Palm nickt. »Es erregt Sie.«


  »Jetzt lassen Sie mich bitte raus.«


  »Nein.«


  Rosa holt aus der Tasche ihr Handy.


  »Wen rufen Sie an?«


  »Die Polizei.«


  Palm lacht. »Das ist gut. Die Polizei ruft die Polizei um Hilfe. Das ist sehr gut.«


  »Wir werden uns in meinem Büro weiter unterhalten.«


  »Jetzt seien Sie nicht kindisch. In Gottes Namen, gehen Sie zu meiner Frau. Verschaffen Sie sich den kleinen Prickel, an dem es offensichtlich sonst in Ihrem Leben fehlt.« Er rollt ein Stück zur Seite und macht ihr Platz. Er zeigt auf die Tür. »Bitte. Gehen Sie. Ich halte Sie nicht auf. Befriedigen Sie Ihre Neugier, kleine Frau. Und dann, bitte, suchen Sie endlich den Mörder.«


  Rosa öffnet die Tür. Sie läßt sich von Palms herablassender Art nicht irritieren und nicht beeindrucken. Und auch nicht povozieren. »Sie sollten jetzt vielleicht Ihren Rechtsanwalt anrufen, Herr Dr.Palm. Ich werde alles, was Sie ab jetzt sagen gegen Sie verwenden.«


  »Ich brauche keinen Rechtsanwalt. Wozu? Was glauben Sie, was der Mann mich kostet? Außerdem, wenn ich auch absolutes Vertrauen zu ihm habe, diese intimen Geschichten möchte ich ihm dann doch nicht anvertrauen. Reden Sie mit meiner Frau. Aber Sie vertun Ihre Zeit.« Er lächelt. »Jedenfalls, was die Aufklärung des Mordes an Herrn Siebert anbelangt. Ich wiederhole: ich habe Ihnen das alles nur aus einem Grund erzählt. Sie sollen verstehen, daß ich das größte Interesse hatte, daß uns Herr Siebert erhalten bleibt. Bitte, finden Sie den Mörder.«


  Rosa nickt ihm zu und geht in die Halle. Palm wirft hinter ihr wütend die Tür ins Schloß.


  


  8.


  Rosa geht langsam durch die Halle und dann die geschwungene Treppe hoch. Der Mann, der so souverän und so stark, so überlegen und so überlegt war, zeigt Schwächen. Interessant. Warum? Nur deshalb, weil er mehr zugegeben hat, als er wollte? Aber so ein Mann hat sich doch in der Gewalt. Der sagt doch nur, was er sagen will. Der sagt doch nichts anderes, als er sich vorgenommen hat. Der läßt sich doch nicht hinreißen. Und schon gar nicht, wenn er den Mord begangen hat. Dann hat er doch genügend Zeit gehabt, sich zu überlegen, was er sagen wird. So einer hat einen Plan, und den führt er durch. Gut, er hat viel von seinem Innenleben preisgegeben. Freiwillig? Oder kalkuliert? Sollte es wirklich spontan aus ihm herausgebrochen sein? Wie wenn ein Vulkan explodiert und Feuer und Steine herausspuckt. Wenn ihm das passiert sein sollte, dann hätte er natürlich die Kontrolle verloren. So einer ist es nicht gewohnt, über Intimitäten zu sprechen. Die werden verborgen, versteckt, verleugnet, verdrängt, aber doch nicht offen gelegt. Das hat er ja auch gesagt. Nicht einmal seinem Rechtsanwalt würde er das anvertrauen. Doch wohl aus Sorge, der Mann könnte sein Wissen irgendwann einmal mißbrauchen. Es ist ein Unterschied, ob ich erfolgreich einen Betrieb leite und mit der Bank oder mit Kunden verhandle, ob ich eine politische Rede halte und in Ausschüssen und Gremien überlegt diskutiere, oder ob mich meine Seele überwältigt und zwingt, über ihren Schmerz und ihre heillose Verstrickung zu sprechen. Er ist aus der Fassung geraten, er ist in Wut gekommen, er ist außer sich gewesen, er hat die Kontrolle verloren. Aber geplant? Hat er sich das vorgenommen gehabt? Daß sie denken sollte, er hätte die Beherrschung verloren und mehr von sich preisgegeben als er gewollt hat? Oder ist ihm das tatsächlich passiert? Sind da doch einige Sicherungen durchgebrannt? Wieviele Männer in leitender Position, die klar bei Verstand und absolut souverän und selbstbewußt sind, die jeden Tag wichtige und folgenreiche Entscheidungen zu treffen haben, die sich im Griff haben und keine Schwäche zeigen, die zu keiner Leichtfertigkeit und Tollheit neigen, gehen heimlich und verstohlen zu den Dominas und bezahlen dafür, daß sie geschlagen und gedemütigt werden. Die Frage ist: ist Palm von seinen Geständnissen selber überrascht gewesen, hat er sich mitreißen lassen, oder war alles wohlüberlegte Taktik in seiner Strategie?


  Rosa kann das nicht beantworten. Hat sie den Mann wirklich aus seiner Reserve gelockt? Er war erregt. Er schien zeitweilig die Kontrolle über sich verloren zu haben. Das hat er dann mit Aggression und Zynismus wieder wettmachen wollen. Er hat sie demütigen wollen, weil sie ihn hilflos und schwach erlebt hat. Das kann er ihr nicht verzeihen. Deshalb hat er sie beleidigt. So wollte er seine Überlegenheit wieder gewinnen. Überlegenheit braucht Unterwerfung. Oder hat er das alles nur gespielt? War die Entblößung seiner Jämmerlichkeit nur ein grandioses Theater, inszeniert, um sie irrezuführen und abzulenken? Wenn ja, wovon? Rosa weiß es nicht. Jedenfalls hat sie sich nicht beleidigen und nicht provozieren lassen. Sie ist freundlich und sachlich geblieben. Was hat sie falsch gemacht? Hat sie etwas falsch gemacht? Was hätte sie noch fragen sollen? Sie weiß es nicht. Rosa geht langsam die Treppe hoch. Nachdenklich, unzufrieden, ratlos.


  »Hi!«


  Rosa schreckt auf und sieht hoch. Über ihr auf der letzten Stufe sitzt ein Mädchen, eine junge Frau. Sie ist zart und hübsch und ein bißchen blaß. Als erstes sieht Rosa ihre großen blauen Augen. Sie trägt Jeans und ein T-Shirt und Stiefel. Sie hat lange, lockige, braune Haare. Sie spielt mit einer Hand in ihren Haaren. Sie hat Rosa die ganze Zeit beobachtet.


  »Wer sind Sie denn?« fragt Rosa.


  »Ich bin Tanja.«


  »Tanja?«


  »Die Tochter.«


  »Ach!« Ja, natürlich. Tanja hat die blauen, klaren Augen ihres Vaters und die dichten Haare der Mutter. »Ich denke, Sie sind in einem Internat?«


  »Wir haben ein paar Tage Ferien.«


  »Seit wann sind Sie denn hier?«


  »Seit einer halben Stunde.«


  Rosa ist erstaunt. »Ja, weiß Ihre Mutter, daß Sie hier sind? Und Ihr Vater?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  Tanja schüttelt den Kopf. »Sie sind die Kommissarin, ja?«


  »Ja.«


  »Haben meine Eltern etwas mit dem Mord zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Lügen Sie das jetzt?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Sagen Sie es mir, wenn Sie es wissen?«


  »Ja. Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß Ihre Eltern etwas damit zu tun haben könnten?«


  »Sie befragen die beiden doch. Das werden Sie doch nicht ohne Grund tun.«


  »Ich befrage jeden, der den Toten kannte. Woher wissen Sie überhaupt, daß es hier einen Mord gab? Wenn Sie erst seit einer halben Stunde hier sind?«


  »Ich habe gegen Mittag angerufen. Ich wollte sagen, daß ich komme. Da ist Frau Grabowsky ans Telefon gegangen. Die hat mir das erzählt.«


  »Wissen Ihre Eltern denn nicht, daß Sie Ferien haben?«


  »Die wissen doch gar nichts.« Tanja verzieht leicht ihr Gesicht.


  »Aber Ihre Mutter hat mir gesagt, daß sie sich immer freut, wenn Sie in den Ferien nach Hause kommen.«


  »Ja, sicher. Sie liebt mich abgöttisch und ist meine beste Freundin.«


  »Das hat sie gesagt, ja.«


  »Dann wird es wohl auch stimmen.« An ihrem Stiefel ist hinten am Schaft eine Naht aufgegangen. Zwei Fäden hängen da lose nach unten. Tanja versucht, die Fäden abzureißen.


  Rosa setzt sich neben Tanja auf die Stufe. »Und Sie? Sie lieben Ihre Mutter nicht?«


  »Doch.«


  »Aber?«


  »Kein aber. So ist es.« Das Garn ist fest. Tanja gelingt es nicht, die Fäden abzureißen. Sie versucht, einen Knoten zu machen, damit die Naht nicht noch weiter aufgeht. Es scheint so, als würde sie nichts weiter als dieser Knoten interessieren.


  »Und warum wollen Sie Ihre Mutter dann nicht sehen? Sie wird sich doch freuen, wenn Sie hier sind. Vielleicht wird sie Sie auch brauchen.«


  »Weil der tolle Liebhaber tot ist? Braucht sie da Trost?« Tanja sieht Rosa kurz an.


  »Sie wissen davon?«


  »Es hat mir nichts gemacht. Falls Sie das glauben. Der Siebert war nett. Netter als die meisten anderen.« Tanja hat den Knoten geschafft. Sie legt ihre Arme um die Knie. »Er hat auch mit mir geschlafen.«


  »Was?« Rosa sieht sie erstaunt an. Wie das Mädchen das gesagt hat. Beiläufig, nebenbei, selbstverständlich, ein bißchen traurig und verzweifelt, aber auch stolz und triumphierend. So vieles kam da zusammen. Ein eigenartiges Mädchen. Zart, verletzbar, in sich gekehrt, verschlossen. Und gleichzeitig auch aggressiv. Ein Kind, eine Frau.


  »Erzählen Sie das aber meiner Mutter bitte nicht«, sagt Tanja. »Sie weiß es nicht. Und es würde sie bestimmt kränken.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Alt genug.« Tanja steht auf. »Siebzehn. Ist das alt genug? Ich bin in meinem Zimmer. Die dritte Tür da. Falls Sie mich auch was fragen wollen. Bitte sagen Sie meiner Mutter nicht, daß ich hier bin.« Sie geht den Gang entlang zu ihrem Zimmer.


  Rosa sieht ihr nach. Tanja dreht sich noch einmal um und legt ihren Zeigefinger auf ihre Lippen und bedeutet Rosa so, daß sie nicht verraten soll, daß sie im Haus ist. Dann geht sie schnell in ihr Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich. Rosa schüttelt leicht den Kopf. Sie geht zu Valeries Schlafzimmer und klopft an. Sie öffnet die Tür einen Spalt.


  


  Valerie sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Bett. Um sich herum auf dem Bett und auf dem Boden liegen hunderte von Fotos, auf denen Valerie und Siebert zu sehen sind. Viele Bilder zeigen die beiden bei der Liebe. Sie hat ein Champagnerglas in der Hand. Auf dem Boden neben dem Bett steht eine Flasche.


  Valerie telefoniert. Sie ist etwas genervt. »Ja, ich habe verstanden. Jaaa!« Valerie winkt Rosa ins Zimmer. Sie sagt ins Telefon: »Sie kommt jetzt. Ja, Jens, ich habe verstanden.« Sie legt den Hörer auf.


  Rosa kommt ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich.


  Valerie zeigt auf das Telefon. »Das war mein Mann. Was haben Sie mit ihm gemacht? Er war ganz aufgeregt. Setzen Sie sich.« Sie zeigt auf einen Sessel. »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein danke.«


  »Ich trinke Champagner.« Sie zeigt vage auf die vielen Fotos. »Totenfeier. Liebeserinnerungen.«


  Rosa geht vorsichtig an den vielen Bildern vorbei und sieht sie sich an. Sie setzt sich auf den Sessel ganz in der Nähe des Bettes.


  Valerie gibt Rosa ein paar Bilder in die Hand. »Waren wir nicht ein tolles Paar?«


  Man sieht Valerie und Siebert, beide nackt. Sie umarmen sich.


  Valerie lacht. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse.«


  »Wer hat die Fotos alle gemacht? Ihr Mann?«


  »Das hat er Ihnen doch eben erzählt. Jedenfalls hat er mir das gerade am Telefon gesagt.«


  »Er hat mir gesagt, daß er Ihnen heimlich zugesehen hat. Aber daß er Sie fotografiert hat, wenn sie mit Siebert zusammen waren, hat er mir nicht gesagt.« Rosa sieht sich ein Bild genauer an. »Bei der Aufnahme hier muß er ja sogar besonders nah dran gewesen sein.«


  »Ja. Da war er sehr nah dran. Am Anfang hat er heimlich zugesehen. Und dann war er dabei. Und dann hat er uns heimlich fotografiert. Und dann war er mit seinem Fotoapparat dabei.«


  »Dann wußte Siebert das?«


  »Ja.«


  »Und war damit einverstanden?«


  »Was sollte er machen? Mein Mann hat ihn gezwungen.«


  »Womit hat er ihn denn zwingen können?«


  »Mir zuliebe hat Franz das ertragen. Franz hat mich geliebt. Er wollte mit mir weg.«


  »Und Sie?«


  »Ich? Mit ihm? Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Obwohl ich mir in der letzten Zeit schon immer wieder überlegt habe, ob ich mich scheiden lassen soll. Es wurde immer schwieriger. Aber wenn man so einen Mann hat, da hat man Verantwortung.«


  »Und die Presse wäre über Sie hergefallen.«


  »Auch, ja. Natürlich. Man verläßt so einen Mann nicht. Und so jemand wie ich schon gar nicht. Aber das war mir sogar egal. Ich habe wirklich an Jens gedacht. Wenn ich ihn verlassen hätte, er wäre damit nicht fertig geworden.«


  »Hat er gewußt, daß Sie ihn verlassen wollten? Oder zumindest mit dem Gedanken gespielt haben?«


  »Nein.« Valerie schüttelt den Kopf. »Nein. Vielleicht hat er es geahnt. Ich wollte keine anderen Männer mehr. Nur Franz. Niemanden sonst. Da muß er gespürt haben, daß es mit Franz anders war. Erst war es ihm ja recht. Aber dann wurde er mißtrauisch.«


  »Aber womit hat er Sie und Siebert denn zwingen können?«


  »Er hat mir einmal damit gedroht, falls ich ihn verlassen sollte, dann würde er die Fotos von Franz und mir der Presse schicken. Und ich sollte sehen, wie ich dann weiterkomme. Da war er außer sich. Er war nicht ernst zu nehmen. Aber es war ein Gedanke in seinem Kopf. Wenn ich ihn verlassen würde, ich weiß nicht, wozu er dann fähig wäre. Aber das war mir sogar egal. Nein, was wirklich gezählt hat, war, ich habe befürchtet, wenn ich ihn verlasse, das wird er nicht überleben.«


  »Daß er sich das Leben nimmt? Hat er mit Selbstmord gedroht?«


  »Er hat es immer wieder mal angedeutet.«


  »Und das haben Sie auch geglaubt.«


  »Es war absolut glaubwürdig.«


  »Ich frage, weil Ihr Mann doch insgesamt einen sehr stabilen Eindruck macht.«


  »Weil er immer so stark ist? Das spielt er doch. Bei ihm liegen alle Nerven bloß. Rosa, das müssen Sie doch gemerkt haben.«


  »Und deshalb hat Siebert da mitgemacht?« Das glaubt Rosa nicht.


  »Ich habe ihn darum gebeten. Wenn mein Mann sich wirklich das Leben genommen hätte, wie hätte ich denn mit Franz je glücklich werden sollen? So eine Leiche hält keine Liebe aus.«


  »Aber daß Ihr Mann immer dabei war, wenn Sie mit Siebert zusammen waren, das hält eine Liebe aus?«


  »Er war nicht immer dabei. Er war fast nie dabei. Meistens waren wir zusammen, wenn Jens in der Firma war. Oder auf Reisen. Wenn er dabei war, habe ich mich vor ihm geekelt.«


  »Aber Sie haben gesagt, Sie würden ihn lieben.«


  »Das tue ich ja auch.«


  »Das geht? Daß man sich vor einem Mann ekelt und ihn gleichzeitig liebt?«


  »Er tut mir so leid. Glauben Sie, er war vor seinem Unfall so? Rosa, wir waren ein ganz normales Paar. Er hat sich völlig verändert. Im Berufsleben ist er noch härter, noch unerbittlicher geworden. Da verlangt er immer mehr von sich und seinen Mitarbeitern. Und zuhause, da ist er… er ist krank.«


  »Warum ist er in keine Therapie gegangen?«


  »Das habe ich ihm ja immer wieder gesagt.«


  »Und warum wollte er nicht?«


  »Er hat immer gesagt, er ist zu intelligent dafür. Er durchschaut den Zauber doch gleich. Keine Therapie, hat er immer wieder gesagt, kann an dem Zustand, weshalb er in die Therapie gehen soll, etwas ändern. Fertig werden muß er damit alleine. In Wirklichkeit wollte er sich nicht helfen lassen. Das hätte er als Schwäche ausgelegt. Und nichts haßt er mehr als Schwäche.«


  »Kann Ihr Mann allein autofahren?«


  »Ja. Warum?«


  »Wie geht das?«


  »Er hat ein Auto, wo er alles nur mit den Händen bedienen kann. Es steht draußen in unserem Wochenendhaus. Aber er fährt selten. Er hat es eher gekauft, damit er, wenn er will, fahren kann. Er muß immer das Bewußtsein haben, daß er unabhängig ist.«


  »Ist er in der Nacht zum Montag in die Stadt gefahren?«


  »Nein!« Valerie sieht sie leicht fassungslos an. »Wie kommen Sie denn darauf? Glauben Sie etwa, er hat… Das ist ja absurd. Nein! Er hat Franz nicht getötet.«


  »War er die ganze Zeit bei Ihnen?«


  »Jaaa. Das ist doch Unsinn! Er weiß doch, daß er sich damit sein ganzes Leben ruiniert hätte. Nein. Außerdem, warum denn? Er hat doch gar keinen Grund. Sie können ihn wirklich von Ihrer Liste streichen. Er hat Franz nicht getötet. Und wenn er das doch vorgehabt haben sollte, das hätte er doch niemals in seinem eigenen Haus gemacht. Das hätte er schon etwas raffinierter gemacht. Er ist klug. Unterschätzen Sie ihn nicht. Nein, er hat Siebert nicht getötet. Das könen Sie ganz schnell wieder vergessen.«


  Das Telefon klingelt. Valerie hebt ab. »Ja?« Sie hört zu, sie legt die Hand auf die Muschel und sagt leise zu Rosa: »Mein Mann.« Und ins Telefon: »Ja, sie ist noch da. Bitte, reg dich nicht auf… Nein… Ja… Nein… Ich komme dann zu dir… Ja.« Sie legt den Hörer auf und atmet tief durch. »Er ist völlig durcheinander. So habe ich ihn ja noch nie erlebt. Was haben Sie mit ihm angestellt?« Sie steht auf. »Ich gehe schnell zu ihm.«


  Rosa steht auch auf. »Ihre Tochter ist hier.«


  »Was?«


  »Sie ist vor einer halben Stunde gekommen. Sie hat gegen Mittag angerufen. Frau Grabowsky hat ihr erzählt, was passiert ist.«


  »Ja, und wieso ist sie nicht gleich zu mir gekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich sollte Ihnen nicht sagen, daß sie hier ist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Gehen Sie zu Ihrem Mann. Beruhigen Sie ihn.« Rosa legt das Foto zurück auf das Bett. »Ich habe Ihrem Mann geraten, einen Anwalt zu holen.«


  »Das hat er mir am Telefon gesagt.«


  »Er sollte das tun.«


  »Er hat gesagt, wer einen Anwalt holt, bekennt sich schon halb schuldig. Ja, verdächtigen Sie ihn wirklich?«


  »Sagen wir so, ich denke, er ist im Augenblick in einer emotional sehr angespannten Lage. Er könnte etwas sagen, was er später bereut. Vielleicht braucht er jemanden, der ihn vor einer Unbesonnenheit schützt.«


  »Das könnte Ihnen doch nur recht sein. Daß er ein Geständnis ablegt.«


  »Sie sagen, er war es nicht. Was fange ich dann mit einem Geständnis an?«


  »Ich wüßte auch gar nicht, warum er ein Geständnis ablegen sollte.«


  »Vielleicht um jemanden zu schützen?«


  »Und wer sollte das sein?«


  »Zum Beispiel Sie. Er liebt Sie. Er hängt an Ihnen. Glauben Sie nicht, daß er das für Sie tun würde?«


  »Ich? Ach! Jetzt verdächtigen Sie mich auch noch.« Sie lacht ein wenig schrill und streift sich die Haare zurück. »Und warum hätte ich Franz töten sollen? Das ist doch verrückt. Ich habe Franz geliebt. Können Sie mir einen Grund sagen, warum ich ihn hätte töten sollen?«


  »Vielleicht wollte Herr Siebert Sie verlassen.«


  »Franz mich? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil er das alles nicht mehr ausgehalten hat.«


  »Er hat mich geliebt.«


  »Möglich.«


  »Ich weiß es.«


  »Es soll vorkommen, daß man es auch mit jemandem, den man liebt, nicht mehr aushält. Vielleicht hat er geahnt, daß Sie Ihren Mann niemals verlassen würden. Daß es immer so weitergehen würde. Daß sich nie etwas ändern würde. Sowas hält kein normaler Mensch auf die Dauer aus. Wollte er sich von Ihnen trennen?« Rosa redet schnell. Sie bedrängt Valerie mit ihren Fragen. Sie will ihr keine Zeit lassen, darüber nachzudenken. Sie soll antworten. »Wollte Herr Siebert sich von Ihnen trennen?«


  »Nein.«


  »Wollte er Sie verlassen?«


  »Nein!«


  »Waren Sie in der Nacht hier?«


  »Nein!!« Das schreit Valerie fast heraus. »Was wollen Sie von mir? Daß ich einen Mord gestehe, den ich nicht begangen habe?«


  Rosa nickt. Sie bleibt ganz ruhig. »Gehen Sie zu Ihrem Mann. Beruhigen Sie ihn. Ich rede kurz mit Ihrer Tochter. Dann komme ich zu Ihnen.«


  Rosa und Valerie gehen aus dem Schlafzimmer. Sie gehen den Gang entlang zur Treppe. Rosa wartet, daß Valerie nach unten geht. Valerie zögert. Sie sieht zum Zimmer ihrer Tochter.


  Rosa sagt leise zu Valerie: »Ich habe ihr versprochen, Ihnen nicht zu sagen, daß sie da ist.«


  »Und warum haben Sie es mir dann gesagt?«


  »Sie sind die Mutter. Vielleicht fragen Sie sich, warum Ihre Tochter Sie nicht sehen will.«


  Valerie zuckt die Achseln, dann geht sie schnell die Treppe hinunter.


  


  Rosa klopft an Tanjas Tür. Sie bekommt keine Antwort. Sie öffnet die Tür. Tanja sitzt mit angezogenen Beinen auf dem Fensterbrett und sieht in den Garten. Sie hat ihre Arme um ihre Knie geschlungen. Sie hat Kopfhörer auf und hört Musik. Das Zimmer ist dunkel. Ihre Stiefel liegen auf dem Boden vor dem Bett. Rosa geht ins Zimmer. Sie schließt leise die Tür hinter sich.


  Tanja nimmt die Kopfhörer ab. »Na, haben Sie meiner Mutter gesagt, daß ich hier bin?«


  »Ja.«


  »Wenigstens lügen Sie nicht. Und warum haben Sie ihr das gesagt?«


  »Ich weiß noch nicht, was ich mit Ihren Eltern jetzt mache.«


  »Wollen Sie die verhaften?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Waren sie’s?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Sie wissen nicht sehr viel, was?«


  Rosa lächelt. »Nein. Sagen Sie, warum haben Sie mit Herrn Siebert geschlafen?«


  »Warum? Sie können Fragen stellen. Warum schläft man mit einem Mann? Ich fand ihn toll.«


  »Und vielleicht weil Sie ihrer Mutter damit eins auswischen konnten?«


  »Das war schon lustig.« Tanja lacht still in sich hinein. »Ja. Vielleicht auch deswegen.«


  »Und weswegen noch?«


  »Weswegen schläft eine Frau mit einem Mann? Das muß ich Ihnen doch wohl nicht sagen, oder? Oder wissen Sie das wirklich nicht?« Sie grient. »So sehen Sie mir aber gar nicht aus.«


  »Er war doch viel älter als Sie.«


  »Na und? Meine Mutter war viel älter als er. Das hat ihn nicht gestört. Und sie auch nicht. Und jetzt war es eben einmal anders herum.« Sie läßt die Beine über das Fensterbrett baumeln. Sie nimmt den Walkman in die Hand und läßt die Kassette rückwärts laufen. »Er wollte sich scheiden lassen.«


  »Ach, Sie wußten, daß er verheiratet war?«


  »Ja. Mit der Bär.«


  »Weil Ihre Eltern das nicht wußten.«


  »Das war doch das große Geheimnis der beiden. Sie haben es ihnen nicht gesagt, weil die Eltern kein Ehepaar einstellen wollten.«


  »Aber Ihnen hat er es gesagt.«


  »Nein.« Sie kichert. »Ich habe es herausgefunden.«


  »Wie?«


  Tanja legt den Walkman auf das Fensterbrett. »Das war pipileicht. Ich habe in Hamburg nachgefragt.«


  »Und warum sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, da nachzufragen?«


  »Die Bär hat ihn hergeholt. Sie haben zusammen in Hamburg gearbeitet. Ich wollte wissen, was da los ist. Ich weiß immer gerne, was gespielt wird.«


  »Wie Ihr Vater.«


  »Ja, wie mein Vater.« Tanja lacht. »Viel habe ich nicht von ihm. Die Augen. Jedenfalls sagen das immer die Leute. Und seine Neugier, ja, das stimmt. Er will auch immer alles wissen. Das nervt manchmal ganz schön.«


  »Siebert hat Ihnen gesagt, er will sich von seiner Frau scheiden lassen?«


  »Ja. Ich war einmal sauer auf ihn. Und habe ihm gesagt, er soll zu seiner Frau gehen und die vögeln. Da hat er mir gesagt, daß er schon lange nichts mehr mit ihr hat. Und daß er sich von ihr trennen will.« Sie lacht. »Er wollte mit mir weg. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Der war völlig verrückt. Beknackt und geil wie Lumpi.«


  »Und Sie?«


  »Ich? Weg mit dem? Was für eine Idee!? Ich bin doch noch ein Kind.«


  »Den Eindruck habe ich wirklich nicht.«


  »Doch. Ich bin ein Kind.« Tanja streckt den Daumen in den Mund und sieht aus dem Fenster in den Garten. Rosa weiß nicht, ob Tanja sich über sie lustig machen will, oder ob sie das instinktiv tut und gar nicht merkt, daß sie an ihrem Finger nuckelt.


  »Wie hat er sich das vorgestellt? Wo wollte er mit Ihnen hin?«


  »Er hat sich alles genau ausgedacht. Er wollte mich sogar heiraten.«


  »Was? Aber dazu hätten Sie doch die Erlaubnis Ihrer Eltern gebraucht.«


  »Er wollte mir ein Kind machen. Dann hätte er mich auch ohne deren Erlaubnis heiraten können. Er wollte mit mir nach Indien. Wirklich eine dolle Idee.«


  »Und Sie sollten mit der Schule aufhören?«


  »Ja, das wollte er. Ich sollte in die Schule des Lebens gehen.« Sie lacht. »Ich glaube, er hat damit gemeint, ich sollte immer bei ihm sein, damit er mich zu jeder Tages- und Nachtzeit vögeln kann.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm gesagt, das ist absolut nicht drin. Sowas Beknacktes. Franz war Klasse, und es war toll mit ihm. Aber er war doch kein Mann für’s Leben. Daß er das wirklich geglaubt hat.«


  »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen? Haben Sie ihm gesagt, daß Sie gar nicht daran denken, mit ihm fortzugehen?«


  »Ja. Aber er hat es mir nicht geglaubt. Er war schon ziemlich eingebildet, weil die alten Weiber ihm alle nachgelaufen sind.« Sie lacht. »Er hat sie mit seiner Gartennummer immer fix und fertig gemacht. Der Strahlemann mit den dicken Muskeln, der Naturbursche mit dem Schweiß, in Wirklichkeit ein Philosoph. Völlig irre. Da sind alle weich in den Knien geworden. Ich hätte mich immer beölen können. Das hat der schamlos ausgespielt. Ich fand das sehr komisch. Wie die alle darauf abgefahren sind.«


  »Ihre Mutter auch?«


  »Ich glaub, die hat er gern gehabt. Aber vielleicht war er auch nur geschmeichelt. Daß er den großen Star vögeln durfte.«


  »Und wovon hätte er mit Ihnen leben wollen? Hat er sich da Gedanken gemacht? Er konnte doch nicht davon ausgehen, daß Ihre Eltern Ihnen in dem Fall, daß Sie mit Siebert weggehen, weiter Geld geben würden.«


  »Er hatte genug Geld.«


  »Er hatte genug Geld?«


  »Das hat er jedenfalls gesagt.«


  »Und hat er Ihnen gesagt, wo er das her hat?«


  »Nein.«


  »Vielleicht wollte er Ihre Mutter erpressen? Er wußte doch, daß sie sich keinen Skandal leisten kann.«


  »Vielleicht.«


  »Und was vermuten Sie noch?«


  »Ich glaube, er hat Geschäfte mit meinem Vater gemacht.«


  »Was denn für Geschäfte?«


  »Ich weiß es nicht. Fragen Sie meinen Vater.«


  »Hat er Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht?«


  »Nein. Er hat immer nur gesagt, daß er mit meinem Vater in geschäftlichen Angelegenheiten unterwegs ist.«


  »Ja, weil er ihn gefahren hat. Das muß ja noch nichts heißen.«


  »Mein Vater hat in der Firma einen eigenen Chauffeur. Warum hat er dann für bestimmte Fahrten Franz genommen?«


  »Hat Herr Siebert eigentlich je mit Ihnen über sein Verhältnis zu Ihrer Mutter gesprochen?«


  »Sie meinen, ob er je über das Verhältnis meines Vaters zu meiner Mutter und ihm gesprochen hat? Krank, was?« Tanja schüttelt leicht den Kopf.


  »Das wissen Sie auch?«


  Tanja sieht Rosa treuherzig an. »Und in all diesem Irrsinn soll ich armes Kind nun normal bleiben. Können Sie mir verraten, wie das gehen soll? Wenn um einen herum nur Bekloppte sind?«


  »Ich muß noch einmal mit Ihren Eltern reden. Bleiben Sie hier?«


  »Wo soll ich hin? Ich höre Musik.« Sie hebt die Hülle der CD hoch. »Die hat er mir geschenkt.«


  »Haben Sie ihn gern gehabt?«


  »Er war der erste Mann, mit dem ich zusammen war.«


  Rosa nickt, dann geht sie aus dem Zimmer. Tanja setzt sich die Kopfhörer auf und sieht aus dem Fenster in den dunklen Garten. Sie legt den Kopf gegen die Scheibe.


  Rosa geht über den Flur. Sie will die Treppe hinuntergehen, geht dann aber noch einmal in Valeries Schlafzimmer. Sie nimmt ein paar Fotos vom Bett und sieht sich die an. Auf fast allen Bilder lieben Valerie und Siebert sich. Im Bett, auf dem Teppich, vor dem Kamin, unter der Palme, auf der Fensterbank. Und immer ist Palm dabei gewesen. Sonst würde es die Bilder ja nicht geben. Auf einem Bild sieht Valerie direkt in die Kamera. Siebert liegt auf ihr und hat seinen Kopf zwischen ihren Brüsten vergraben. Valerie hat ihre Arme um ihn geschlungen. Ihre Hände sind in seinen Haaren. Man sieht, wie Siebert schwitzt. Schweißperlen laufen seinen Rücken hinunter. Und Valerie hat den Kopf gedreht und sieht Palm an, der sie so fotografiert. Ihr Haar ist naß. Ihr Mund ist offen. Man sieht die Zunge zwischen den Zähnen. Ihre Augen sind weit offen. Es muß der Augenblick sein, in dem sie ihren Orgasmus hat. Und sie sieht Palm an. Ihre Pupillen sind leicht nach oben in sich verdreht. Aber sie sieht auch jetzt noch Palm an.


  Rosa schüttelt den Kopf. Verrückt. Valerie muß es genossen haben, daß ihr Mann dabei war, wenn sie mit Siebert schlief. Anders ist dieser Blick nicht zu erklären. Und Siebert? Sollte der das auch aufregend gefunden haben? Warum hat er sonst da mitgemacht? Oder hat er soviel Geld dafür bekommen, daß ihm alles egal war? Oder war er so von Valerie abhängig, daß er sich das gefallen lassen mußte? Immer dieselben Fragen und keine Antworten.


  Rosa sieht sich das Foto genauer an. Auf dem Nachttisch liegt eine Lupe. Sie sieht sich das Foto mit der Lupe an. Man sieht Valerie und Siebert auf dem Bett vor dem Spiegel. Im Spiegel hinter ihnen kann man Palm sehen, der mit seinem Rollstuhl dicht am Bett steht und die beiden fotografiert. Und man kann die Tür zum Flur sehen. Die Tür ist halb offen. Und da, das gibt es doch nicht! kann man Frau Bär erkennen. Inga Bär steht auf dem Flur hinter der Tür und streckt leicht den Kopf vor. Sie sieht zu, wie Valerie und Siebert sich lieben. Also hat Frau Bär gelogen. Sie weiß, daß ihr Mann ein Verhältnis mit Valerie hatte. Sie hat sogar heimlich zugesehen. Und sie weiß, daß Palm Valerie und Siebert, wenn sie sich liebten, fotografiert hat.


  Rosa ist wütend. Weniger auf Frau Bär als auf sich. Daß sie der Frau, diesem traurigen, verzweifelten Unschuldslamm, geglaubt hat. Warum hat Frau Bär gelogen? Weil ihr das unangenehm war, zugeben zu müssen, daß sie wußte, daß ihr Mann sie betrogen hat? Daß sie dagegen nichts unternommen hat? Daß sie sich gefügt und es hingenommen hat? Daß sie nicht die Kraft hatte, sich von Siebert zu trennen? Daß sie ihn nicht verlassen hat? Das soll der Grund für ihre Lüge sein? Ihre Feigheit, ihre Schwäche, ihre Armseligkeit, die sie nicht eingestehen wollte? Oder hat sie gelogen, weil sie noch etwas ganz anderes zu verbergen hat? Hat sie es vielleicht doch nicht mehr ausgehalten, so gedemütigt zu werden? Hat sie vielleicht doch ihren Mann in der Nacht zur Rede stellen wollen? Hat sie ihn vor die Wahl gestellt? Und ist dann durchgedreht, ist ausgerastet, weil Siebert vielleicht nur über sie gelacht hat, sich lustig gemacht hat über ihren Kummer und ihren Schmerz und ihre alberne Forderung, er solle sich von Valerie trennen? Ist sie in die Küche gelaufen und hat das Messer aus der Schublade geholt? Hat sie dann zugestochen? Oder hat Siebert ihr in der Nacht vielleicht mitgeteilt, daß er sich von ihr trennen und sie verlassen wolle? Daß er mit Valerie weggehen wolle? Hat sie ihn angefleht zu bleiben? Wollte sie ihn halten und nicht gehen lassen?


  Rosa kann sich, wenn es wirklich so gewesen sein sollte, lebhaft vorstellen, wie die Unterhaltung abgelaufen sein muß. Aber warum hat Inga Bär, wenn sie es doch war, ihren Mann in der Halle getötet? Und warum hat sie dann nicht die Spuren beseitigt? Zeit genug hätte sie doch gehabt. Und was hat Siebert mitten in der Nacht im Haus gemacht, wenn Valerie tatsächlich auf dem Land war? Warum war er in der Halle? Warum hat Inga Bär ihren Mann, wenn sie ihn getötet hat, in der Halle erstochen und alle Spuren, die sie belasten, gelassen und nicht beseitigt? Lauter Fragen. Keine Antworten.
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  Rosa geht die Treppe hinunter. Sie geht durch die Halle und klopft an die Tür von Palms Arbeitszimmer. Von drinnen hört sie Palms erregte Stimme.


  Valerie öffnet die Tür einen Spaltbreit. »Er möchte nicht mehr mit Ihnen reden.«


  »Aber ich mit ihm. Sagen Sie ihm das bitte.«


  Palm schreit von hinten aus dem Zimmer. »Gehen Sie! Wir haben Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  Valerie dreht sich um zu ihm. »Bitte reg dich nicht auf.«


  Palm rollt zur Tür. »Was wollen Sie noch? Wir haben Ihnen alles gesagt. Wir haben Ihnen schon viel zu viel erzählt.« Sein Gesicht ist rot angelaufen. Er ist sehr erregt.


  »Jens, bitte, reg dich nicht auf.«


  »Aber ja, natürlich rege ich mich auf. Und du solltest dich auch aufregen. Die Frau dreht einem doch das Wort im Mund um. Man will ihr helfen, den Fall zu lösen und sitzt plötzlich auf der Anklagebank. Was versprechen Sie sich davon, wenn Sie zwei wie uns belästigen?« schreit er Rosa an. »Große Berichte in den Zeitungen? Wollen Sie Ihren Namen auch einmal ganz groß auf der ersten Seite sehen? Ist das Ihre kleine Rache an den Erfolgreichen? Es tut mir leid, Frau Roth. Hätten Sie mehr aus sich gemacht, hätten Sie das nicht nötig. Auf Wiedersehen.«


  Rosa läßt sich nicht provozieren. Sie bleibt ruhig und freundlich. »Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Schieben Sie sich die in den Hintern«, brüllt Palm. »Und verschwinden Sie endlich. Es reicht mir.« Palm knallt die Tür ins Schloß.


  Rosa atmet einmal tief durch.


  Valerie öffnet die Tür wieder. »Bitte nehmen Sie ihm das nicht übel. Das ist alles zu viel für ihn. Gerade hat jemand aus der Fraktion angerufen und wollte wissen, was bei uns los ist. Sie wissen inzwischen, daß unser Chauffeur ermordet wurde.«


  »Was? Woher wissen die denn das?«


  »Jemand von der Presse hat in der Parteizentrale angerufen. Und bald wird das Telefon auch hier klingeln. Wir haben zwar eine Geheimnummer, aber was ist heute schon geheim?«


  »Mist. Wer hat da nicht dicht gehalten?« Rosa überlegt fieberhaft, wer denn die Presse informiert haben könnte. Doch niemand aus ihrem Büro. Aber wer sonst? Der Staatsanwalt? Unsinn. Der hat doch nur ein Interesse gehabt: Palm aus der ganzen Affäre rauszuhalten. Rosa ist das gar nicht recht. Wie soll sie denn den Mann in Ruhe vernehmen, wenn hier bald die Hölle los sein und es von Journalisten wimmeln wird. Das ist doch die Nachricht des Tages. Ein Mord im Haus des designierten Senators. Darauf werden sich alle stürzen.


  Das Telefon klingelt. Rosa sieht durch die offene Tür, wie Palm zum Telefon rollt. Er nimmt den Hörer ab. Er hört kurz zu, dann schreit er: »Nein! Ich habe nichts zu sagen.« Palm wirft den Hörer in die Gabel und rollt schnell zu Rosa. »Danke, Frau Roth. Das hätten Sie also geschafft. Besten Dank. Das war eben einer von der Presse und wollte eine Stellungnahme.«


  Das Telefon klingelt wieder. Niemand geht ran.


  »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?« fragt Rosa.


  »Nirgendwo!« schreit Palm. »Wann bitte gehen Sie endlich und suchen den Mörder?«


  »Wenn Sie hier nicht mit mir reden wollen, Herr Dr.Palm, dann muß ich Sie bitten, mich in mein Büro zu begleiten.« Rosa sieht auf die Uhr.


  »Ich denke nicht daran.«


  »Dann werde ich Sie von der Polizei holen lassen.«


  »Das wagen Sie nicht.« Palm lacht. Aber sein Lachen ist unfroh.


  »Wollen Sie es darauf ankommen lassen?« sagt Rosa.


  »Ja! Das will ich wirklich sehen.«


  Palm rollt durch das Zimmer zum Fenster, durch das man auf die Straße sehen kann. Er will wissen, ob die Villa schon von Journalisten belagert wird. Aber noch ist alles still. Er rollt an seinen Schreibtisch und schaltet die Monitore ein. Man sieht die Straße und den Hauseingang. Die Straße ist leer und dunkel. Einzelne Laternen geben spärliches Licht auf den Bürgersteig. Jemand geht mit seinem Hund vorbei. Das Telefon klingelt noch immer. Palm ist genervt. Er nimmt die Telefonschnur und reißt die mit einem Ruck aus der Steckdose.


  Rosa holt ihr Handy aus der Tasche und wählt. »Karin? Ich. Ich brauche sofort einen Bus mit vier Beamten in die Gelfertstraße. Bitte denk daran, es muß ein Rollstuhl reingehen. Danke. Wir kommen dann ins Büro.«


  Das hat Palm nicht erwartet. Er sieht Rosa störrisch an. »Ich bleibe hier. Ich gehe nicht vor die Tür.«


  »Jens, jetzt sei doch vernünftig.« Valerie steht bei ihm und legt ihre Arme um ihn.


  »Sie blufft«, sagt Palm. »Sie wird es nicht wagen, mich zu verhaften.«


  »Ich verhafte Sie nicht, Herr Dr.Palm. Ich bitte Sie, mich in mein Büro zu begleiten, damit wir uns dort in Ruhe weiter unterhalten können.«


  »Und wenn ich nicht mitkomme?«


  »Dann muß ich Sie leider vorläufig festnehmen.«


  »Also doch verhaften.«


  »Keineswegs.«


  »Reden Sie doch nicht so einen Unsinn!« schreit Palm.


  »Wenn mich die Polizei abholt, bin ich für alle, die davon erfahren, ein Mörder. Und Schluß.«


  »Darum biete ich Ihnen ja an, daß Sie mich freiwillig in mein Büro begleiten. Dann wird kein Mensch erfahren, wo Sie sind.«


  »Wie man gesehen hat«, sagt Palm spöttisch und zeigt auf das Telefon. »Wenn ich in Ihr Büro komme, kann ich mich genausogut auf den nächsten Jahrmarkt in seine Schießbude stellen. Alle werden auf mich zielen.«


  Plötzlich zuckt grell ein Blitzlicht auf. Vor dem Fenster steht ein Mann auf einer kleinen Leiter und fotografiert ins Zimmer. Er fotografiert noch zweimal.


  Palm sieht sich entsetzt um. Instinktiv reißt er eine Hand hoch und hält sie sich vor das Gesicht. »Was ist denn das?« schreit er. Er rollt zum Fenster. Er wird noch einmal fotografiert. Palm zieht den Vorhang zu. Er rollt auf die andere Seite des Zimmers und sieht aus dem Fenster auf die Straße. Vor dem Haus stehen jetzt einige Menschen. Journalisten und Fotografen. Auch ein Kamerateam ist da. Weitere Autos fahren vor. Palm zieht den Vorhang zu. Er ist kreidebleich. »Danke, Frau Roth. Das haben Sie ganz fabelhaft gemacht.«


  »Ich habe die Presse nicht verständigt.«


  Palm rollt hinter seinen Schreibtisch und sieht auf die Monitore. Man sieht auf den Bildschirmen die Journalisten und Fotografen vor der Tür. »Und woher wissen die das dann alle? Können sie mir das vielleicht sagen, Frau Roth?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, nein. Aber mich interessiert das jetzt auch.« Rosa holt ihr Handy aus der Tasche und wählt.


  Palm ist kreideweiß. Valerie geht an den Schreibtisch und holt aus der Schublade eine kleine Flasche und einen Löffel. Sie gibt zehn Tropfen auf den Löffel und will ihn Palm geben. Aber der will die Tropfen nicht. Er dreht den Kopf weg wie ein Kind. Valerie redet leise beruhigend auf ihn ein. Sie streicht ihn über den Kopf. Palm schluckt die Medizin. Er verzieht das Gesicht. Valerie schließt die Flasche und stellt sie zurück in den Schreibtisch.


  Rosa trommelt nervös mit den Fingern auf ihr Handy. Warum geht denn da niemand ran? »Karin? Ich. Hier wimmelt es plötzlich von Journalisten. Wer hat die Presse informiert?« Sie hört zu. »Was? Raschke?… Gut. Wir kommen dann gleich. Bitte bleibt alle im Büro. Ich werde euch brauchen.« Sie stellt das Handy ab.


  »Und? Wer war’s?« fragt Palm. »Wer konnte sein Maul nicht halten? Wer hat sich da ein paar Mark extra verdienen wollen?«


  »Frau Bär hat sich einen Rechtsanwalt genommen. Und der hat die Presse informiert«, sagt Rosa.


  »Frau Bär?« Valerie sieht Rosa ratlos an. »Wo hat die denn so schnell einen Rechtsanwalt her?«


  »Den habe ich ihr besorgt«, sagt Rosa. »Ich denke, Sie wird ihn brauchen. Und Sie sollten jetzt, glaube ich, auch mit Ihrem Rechtsanwalt reden.«


  »Aber warum hat dieser Anwalt das gleich der Presse mitgeteilt? Was verspricht der sich denn davon?« fragt Valerie.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Rosa. »Vielleicht glaubt er, daß er seiner Mandantin so hilft.«


  »Das ist doch klar.« Palm sieht auf die Monitore. »Die Bär steckt im Dreck. Und jetzt will er von ihr ablenken.«


  »Und der Mann hat der Presse mitgeteilt, wir hätten Siebert getötet?« Valerie schüttelt den Kopf. »Das ist ja ungeheuerlich.«


  »Nein. Das hat er nicht gesagt«, sagt Rosa. »Er hat der Presse lediglich mitgeteilt, daß Ihr Chauffeur ermordet wurde. Das ist alles.«


  »Das reicht doch wohl!« schreit Palm. »Den Rest reimen die sich da draußen schon ganz allein zusammen. Und Sie wollen mich jetzt der Meute zum Fraß vorwerfen.«


  »Im Gegenteil. In meinem Büro wird Sie kein Mensch belästigen. Valerie, falls Sie sich noch umziehen wollen, die Kollegen werden in zehn Minuten hier sein.«


  »Kann ich schnell zu meiner Tochter hoch?«


  »Natürlich. Sie kann auch mitkommen, wenn Sie das wollen. Und wenn Ihre Tochter das will.«


  Valerie nickt. Sie geht schnell aus dem Arbeitszimmer.


  Palm ruft ihr nach: »Wo gehst du hin?«


  »Ich zieh mir schnell was anderes an.«


  Palm ruft ihr nach: »Bleib hier. Valerie, bleib hier! Du sollst hierbleiben!«


  »Ich bin gleich wieder da.« Valerie läuft durch die Halle und die Treppe hoch.


  


  Palm starrt auf die Monitore. Er sieht, wie einige Fotografen vor dem Zaun Leitern aufstellen, um besser fotografieren zu können. Das Filmteam hat Scheinwerfer aufgestellt. Die leuchten die Villa jetzt an. Er sieht einen Reporter, der neben dem Gartentor steht und in eine Filmkamera spricht. Palm zeigt auf die Monitore. »Endlich haben sie ihre große Schlagzeile. Designierter Senator unter Mordverdacht. Jetzt bin ich wirklich tot.«


  »Aber doch nicht, wenn Sie nicht der Mörder sind.«


  Palm lacht einmal bitter auf. »Haben Sie eine Ahnung. Da sind schon ganz andere zurückgetreten. Aus geringeren Gründen. Mordverdacht wiegt schwer. Erinnern Sie sich nicht? Da stand ein Minister unter Verdacht, homosexuelle Beziehungen mit seinen Mitarbeitern gehabt zu haben. Nichts konnte man ihm nachweisen. Gar nichts. Nur schmutziges Gerede. Alles fiel in sich zusammen. Und trotzdem mußte der Mann gehen.«


  »Sind Sie und Leute wie Sie nicht dafür verantwortlich? Für das politische Klima im Land?«


  »Absolut, aber…«


  »Daß immer schon der Verdacht genügt, jemanden zu erledigen? Das gehört doch inzwischen zum normalen Arsenal der politischen Auseinandersetzung: die Diffamierung, die Denunziation.«


  »Genau dagegen kämpfe ich seit geraumer Zeit.« Er schüttelt den Kopf. »Zu komisch, daß es mich jetzt selber erwischen soll. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, wofür ich politisch überhaupt stehe?«


  »Sie gehören zum konservativen Lager Ihrer Partei.«


  »Ich gehöre überhaupt keiner Partei an. Ihr Archiv scheint doch nicht so gut zu sein. Ich soll als parteiloser Fachmann ins Kabinett. Sogar mit Unterstützung der Opposition.«


  »Aber konservativ sind Sie schon, oder?«


  »Das klingt so, als sei ich damit ein Mann von gestern.«


  Rosa lächelt. »Nach allem, was ich weiß, sind Sie der Mann von morgen. Aber das kann man heute offensichtlich mit Werten von gestern sein.«


  »Es gibt keine Werte von gestern, von vorgestern, von übermorgen. Als seien das Modelle aus der Herbst- und Winterkollektion, von einem Modedesigner jedes Jahr neu entworfen.« Palm bellt das heraus. Da reagiert er allergisch. »Wirkliche Werte, Frau Roth, wie Tugend, Moral, Anstand, Fleiß, Ehrlichkeit, Verläßlichkeit, das sind Forderungen, die bleiben sich immer gleich, solange es Menschen gibt. Aber wir achten sie nicht mehr. Ich sage Ihnen, wenn wir uns nicht wieder auf die besinnen, wird hier alles zuschanden gehen. An Eigennutz, an Selbstsucht, an Verantwortungslosigkeit. An Faulheit. An Überheblichkeit. Ohne Werte geht jede Gesellschaft zugrunde.«


  »Da stimme ich Ihnen sogar zu«, sagt Rosa. »Eine Gesellschaft, die sich von humanen Werten verabschiedet hat, hat keine Berechtigung zu existieren. Das Problem ist nur, ein Neonazi, der ein Asylantenheim in die Luft sprengt, redet auch von Anstand und Tugend und Moral.«


  »Ach! Und deshalb, weil ein paar Verbrecher sich mit solchen Vokabeln kostümieren, sind diese Tugenden und Werte verdächtig, ja?« Jetzt ist Palm wütend. »Alles kann man mißbrauchen. Die Kirche hat während der Inquisition tausende von Menschen getötet. Aber ist deshalb die Religion verbrecherisch? Und jeder Gläubige ein Verbrecher? So ein Unsinn! Und weil ich von Werten rede, deshalb soll ich ein Neonazi sein? Frau Roth, überlegen Sie bitte, was Sie sagen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht doch wohl schon. Oder? Ja, solche Menschen führen solche Werte zu ihrer Rechtfertigung im Munde und beschmutzen die damit. Aber der Fehler bei uns ist, daß wir, weil ein paar Verbrecher sich mit diesen Vokabeln kostümieren, deshalb diese Tugenden und Werte für verdächtig halten. Alles kann man mißbrauchen. Sie haben es selber gesagt. Eine Gesellschaft, die sich von humanen Werten verabschiedet hat, hat keine Berechtigung zu existieren. Unser aller Anstrengung muß dahin gehen, die Werte rein zu halten. Sie zu retten, weil wir sonst verloren sind. So sehe ich meine Aufgabe als Politiker.«


  »Wenn Sie als Politiker so vehement für den Erhalt der Werte eintreten, wie kriegen Sie das mit Ihrem Privatleben in Einklang?«


  »Sie haben gar nichts verstanden.« Das hat Palm ganz leise gesagt. Er stützt die Ellenbogen auf die Lehnen seines Rollstuhls und faltet die Hände. Er legt sein Kinn auf seine Händen. Er starrt auf die Monitore. Er bewegt sich nicht. Nur ein Muskel unter seinem linken Auge zuckt und zeigt, wie angespannt er ist. Leise und mehr für sich sagt er: »Die Hunde sind von der Leine. Sie sind tollwütig. Sie schnappen zu. Sie schnappen alles, was ihnen vor das Maul kommt.« Er zeigt mit ausgestreckter Hand auf einen Monitor. In seiner Stimme ist Verachtung. »Da ist doch keiner drunter, der eine Minute nachdenkt, was das für Folgen hat. Das ist denen doch alles völlig egal. Die denken alle nur bis Redaktionsschluß. Und auf welcher Seite sie ihre tägliche miese Skandalgeschichte placieren können. Und wie groß die Überschrift sein wird. Keiner von denen will Verantwortung tragen. Nur Destruktion. Alles wird zerstört. Ohne Rücksicht. Und keiner von denen macht sich Gedanken darüber, was überhaupt noch übrig bleiben wird. Und wie es weitergehen soll. Das ist denen doch völlig egal. Das ist Pack!«


  »Und sie glauben, Sie können etwas verändern?«


  Palm sieht sie überrascht an. Als wäre er erstaunt, daß sie noch da ist. Alles schien er um sich herum vergessen zu haben. Er ist bleich. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe Sie gefragt, ob Sie glauben, daß Sie etwas verändern können?«


  »Weshalb würde ich sonst in die Politik gehen wollen?« Er schüttelt den Kopf. »Glauben Sie vielleicht, ich kann sonst mit meiner Zeit nichts anfangen?«


  »Und wie wollen Sie das tun?«


  »Wie ich das tun will? Lesen Sie keine Zeitung? Ich habe das doch wohl schon oft genug gesagt.«


  »Würden Sie es mir noch einmal sagen?«


  »Ganz einfach. Man muß die Wahrheit sagen.«


  Rosa lacht. »Das klingt ja wirklich sehr einfach.«


  »Es ist einfach. Man muß nur den Mut dazu haben, denn die Wahrheit ist unpopulär und schmerzlich.«


  »Und Sie glauben wirklich, es reicht, wenn man den Leuten die Wahrheit sagt?«


  »Das ist der Anfang.« Palm spuckt die Sätze verächtlich heraus. »Glauben Sie, ich habe die Absicht, meine ohnehin knappe Zeit mit albernen Diskussionen in lächerlichen Ausschüssen und Gremien und Kommissionen zu vertun und mich mit Lobbyisten herumzuschlagen und denen das Maul zu stopfen, damit sie stille sind? Das interessiert mich doch überhaupt nicht. Die Politiker haben abgewirtschaftet. Die nimmt doch niemand mehr ernst. Wie viele von denen sind korrupt und bestechlich und bereichern sich privat. Sesselkleber, Furzgesellen.«


  


  Palm hat sich in Rage geredet. Er denkt offensichtlich überhaupt nicht mehr daran, daß vor seiner Tür Journalisten stehen, daß Rosa ihn wohl des Mordes verdächtigt. Rosa hat das fasziniert beobachtet. Zunächst hat sie gedacht, der Mann will sie mit seinem Reden nur ablenken und wegführen von ihrem Verhör, ihre Aufmerksamkeit stören, wie man das feindliche Radar stört, damit der Gegner desorientiert ist, wenn man ihn mit seinen Flugzeugen angreift. Aber dann hat sie gemerkt, daß er offensichtlich völlig vergessen hat, worüber er sich gerade eben noch so empört und erregt hat.


  Rosa ist beeindruckt, wie der Mann abschalten und vergessen, wie sein Kopf sich im Nu einem anderen Thema zuwenden kann, das ihm wichtig ist. Wahrscheinlich muß man das können, wenn man Erfolg haben und effizient arbeiten will, muß die Fähigkeit haben, sich jeweils nur auf das Eine, mit dem man sich gerade beschäftigt, konzentrieren zu können, ohne daß die Gedanken abschweifen und in tausend Fallen der Assoziation und Erinnerung hängen bleiben. Palm hat diese Fähigkeit. Als hätte er einen Raum verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen und damit alles, was mit diesem Raum zu tun hat, ausgeblendet. Jetzt ist er in einem anderen Raum mit anderen Problemen, die auch gelöst werden müssen. Man darf da nichts vermischen. Das lenkt nur ab und schwächt. Aber Rosa fragt sich, ob ihr diese Fähigkeit, über die sie so gar nicht verfügt, bei ihrer Arbeit überhaupt helfen würde? Sie denkt anders. Bei ihr purzelt immer alles durcheinander. Sie denkt viel unsystematischer und instinktiver. Ein buntes Kaleidoskop von vielen Bildern ist in ihren Kopf, die sie nicht voneinander trennen kann.


  Zum Beispiel kriegt sie diesen Katte nicht aus dem Kopf. Immer wieder taucht der unvermutet auf und spukt in ihren Gedanken, obwohl sie sich doch auf Palm konzentrieren will. Aber gerade indem sie an Katte denkt, wenn sie Palm zuhört, beobachtet sie Palm, so scheint es ihr, umso schärfer. Sie sieht dann wie in Zeitlupe, was er mit seinen Händen macht, wie er die gegeneinander legt und nervös mit den Fingern der einen Hand auf die Kuppen der anderen trommelt, wie er manchmal die Augen schließt, um einen Gedanken besser fassen zu können, wie der Muskel unter seinem linken Auge zuckt, wie er manchmal den Mund schmal zusammenpreßt, wie die Zunge schnell über die Lippen fährt und die befeuchtet, wie er mit geballter Faust wütend auf die Lehne seines Rollstuhls schlägt. Sie sieht, daß er normalerweise tief und ruhig in den Bauch atmet, aber wenn er sich, wie jetzt, erregt, dann bleibt die Luft schon im Brustkorb stecken. Dann atmet er schneller. Durch die Nase ein, durch den Mund aus, heftig, stoßweise. Und immer wieder steckt er einen Finger in den Hemdkragen, als sei ihm der zu eng. Kleinigkeiten. Aber die Körpersprache ist für Rosa so wichtig wie das, was einer sagt.


  Ihre Fragen kommen oft unvermutet und überraschen sie selbst. Für den, der Antwort geben soll, ist das schwierig, denn er kommt in Bedrängnis, weil er ständig mit ihr springen muß und so seine Taktik, sollte er eine haben, aufgeben muß. Nichts ist bei ihr vorhersehbar. Palm hat das auch gleich bemerkt und als besonders raffinierte Technik der Verunsicherung empfunden. Dabei geht sie da ganz naiv und keineswegs geplant vor. Sollte das die weibliche Logik sein, von der Palm gesprochen hat? Die Unberechenbarkeit? Ihre sprunghaften Assoziationen? Rosa hat sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Ihr ist nur immer wieder aufgefallen, wenn sie den Verhören ihrer männlichen Kollegen zugehört hat, daß die systematischer und geduldiger als sie vorgehen und kaum von ihrem einmal eingeschlagenen Weg abgehen. Aber sind die effizienter? Rosa glaubt das nicht.


  Sie beobachtet Palm sehr genau. Er hat sein Kinn leicht vorgestreckt. Seine Hände sind geballt und liegen auf den Lehnen seines Rollstuhls. Katte hatte sich ihr geopfert wie Achill sich der Penthesilea geopfert hat. Katte hat sich von ihr überführen und also besiegen lassen, so wie Achill sich von Penthesilea besiegen ließ, weil er wußte, daß sie ihn nach dem Amazonengesetz nicht anders lieben konnte. So sehr hatte er sie geliebt. Hatte Katte sich in sie verliebt? Was für ein Mißverständnis. Hatte er geglaubt, sie würde ihn lieben? Eine Polizistin kann keinen Mörder lieben. Die allmähliche Verfertigung der Gedanken. Palm liebt Valerie, ist aber unfähig, sie körperlich zu befriedigen. Er führt ihr Siebert zu. Höchstes Glück und größte Demütigung fallen zusammen. Hat er Siebert getötet und damit sich selbst? Aus Liebe zu Valerie? Weil er, der starke, schwache Mann, in ihrem Lebensmuster keine wirkliche Rolle mehr spielen konnte? War das sein letzter Liebesbeweis? Daß er sich ihr opferte? Krickelkrackel. Alles fällt zusammen. Wie kriegt man das wieder auseinander? Verrückt, wie sich die Worte des Mystikers Katte und des Geschäftsmannes Palm ähneln. Der eine hat gemordet. Sollte der andere auch gemordet haben?


  


  »Alle reden von der Krise«, sagt Palm. »Aber keiner glaubt daran. Alle glauben noch, alles sei eben zyklisch und werde von allein wieder gut. Man muß nur Geduld haben. Wie das Wetter. Heute regnet es, und morgen scheint wieder die Sonne. Aber das ist nicht so. Das neue Jahrtausend hat schon begonnen. Und das neue Jahrtausend wird das Zeitalter Asiens sein. Nicht unseres. Wenn sich hier nicht gravierend was ändert.«


  Rosa schüttelt den Kopf. Asien. Kattes neues Zeitalter war das des alten Asiens, Palms ist das des neuen Asiens. Asien. Palm. Katte. Der Mystiker. Fu-Tschu-Li. Der Wirtschaftsmann. Die Zuwachsrate.


  »Wir haben abgewirtschaftet,« sagt Palm verächtlich. »Wir sind ermattet und kraftlos und verwöhnt und verweichlicht. Und kennen nur noch Ansprüche. Wir sind faul und bequem. Wir haben die kürzesten Arbeitszeiten, die längsten Urlaube, die höchsten Löhne und die höchsten Lohnnebenkosten. Wie soll das gehen? Wie soll das gehen, wenn wir gleichzeitig, da wir von innovativer Technologie und von den Exporten und nicht von billiger Arbeit leben, gemessen an den Amerikanern und den Japanern immer weniger Patente anmelden und deshalb schon mittelfristig aus allen wesentlichen hochtechnologischen Bereichen verdrängt sein werden?«


  »Und was kann man tun?« fragt Rosa, die das jetzt tatsächlich interessiert.


  »Die Finanzpolitik ist ein Desaster. Die Steuern sind zu hoch, die Abgaben sind zu hoch. Wer kann, vor allem, wer will da noch investieren? Ich habe hier siebenhundert Mitarbeiter. Bitte. Aber für mich arbeiten in den Billiglohnländern doch schon dreimal so viel. Mir als Unternehmer macht das nichts. Ich gehe ins Ausland. Mich interessiert das dumme und das polemische und das verlogene Gerede hier nicht mehr. Die ganze Augenauswischerei. Der Weltmarkt hat mich als Unternehmer Gott sei Dank unabhängig gemacht. Soll im Saft hier schmoren wer will. Aber wir trocknen aus. Wir leben von der Substanz. Und die ist verbraucht. Wir sind ungebildet und eingebildet und überfordert. Wir sind wehleidig und zugleich arrogant. Wir sind infantil und verantwortungslos.« Palm schnauft vor Empörung. »Und wir selber verachten die, die bei uns noch etwas leisten wollen, die was ändern, die was voranbringen wollen. Elite ist bei uns ein Schimpfwort. Alle sitzen in der Gesamtschule und hoffen nur darauf, daß es hitzefrei gibt. Fahren Sie doch einmal nach Asien. Sehen Sie sich an, was es da für Zuwachsraten gibt. Was da gebaut wird und mit welcher Geschwindigkeit. Was da investiert wird. Was da produziert wird. Ihnen wird Angst und Bange werden. Aber wir verschließen die Augen. Und die Ohren. Und den Mund. Wie die drei Affen.«


  Palm ist so wütend geworden, daß ihn überhaupt nicht mehr interessiert, daß man von draußen den Lärm der Journalisten hört. Er trommelt nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er schweigt. Dann sagt er leise: »Es geht sowieso alles zugrunde. Die Erde wird uns bald los sein. Und sie wird ohne uns besser dran sein.«


  Rosa sieht ihn erstaunt an. »Sie haben keine Hoffnung?«


  »Nein. Keine Hoffnung.« Palm schüttelt den Kopf.


  »Und was hält Sie am Leben?«


  »Die Pflicht.«


  »Was ist das?«


  »Die Pflicht, Frau Roth, ist das innere Gesetz des Lebens, ist das Leben selbst, das sich erhalten will. Ich handel da, glaube ich, ganz instinktiv. Ja, ich bin ein sehr pflichtbewußter Mensch. Man darf nicht aufgeben. Trotz allem.« Palm hat sein Kinn auf seine gefalteten Hände gestützt. Er schweigt. Ein Lamm, ein Fuchs. Was geht in seinem Kopf vor?


  


  Rosa sieht auf die Monitore. Man sieht einen Polizeibus, der auf das Grundstück fährt. Tanja öffnet das Tor. Die Fotografen fotografieren.


  »Der Bus ist da.«


  »Was?« Palm sieht sie irritiert an. »Was für ein Bus?« Er sieht auf den Monitor. »Da ist ja meine Tochter.«


  »Ja.« Rosa geht zur Tür und öffnet die.


  »Wie kommt denn die hierher? Seit wann ist sie hier?«


  »Seit einer Stunde.«


  »Und wieso weiß ich das nicht?« Palm sieht Rosa an, als könnte die ihm das sagen.


  »Bitte kommen Sie, Herr Dr.Palm.«


  »Ist das jetzt eine Verhaftung?«


  »Nein.«


  »Dann gehe ich nicht mit.« Er zeigt auf einen Monitor, auf dem man sehen kann, daß die Journalisten und Fotografen sich jetzt um das Tor drängen, weil alle scharfe Bilder von Palms Abtransport haben wollen. »Ich laß mich von Ihnen dieser Meute nicht zum Fraß vorwerfen.«


  »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, Herr Dr.Palm, dann werde ich Sie vorläufig festnehmen müssen.«


  »Und warum? Jetzt sagen Sie es endlich. Weshalb wollen Sie mich festnehmen?«


  »Ich nehme Sie vorläufig fest wegen des Verdachts, Ihren Chauffeur Franz Siebert ermordet zu haben. Ich mache Sie noch einmal darauf aufmerksam, daß ich alles, was Sie ab jetzt sagen werden, gegen Sie verwenden werde. Daß Sie das Recht haben, Ihre Aussage zu verweigern. Daß Sie sich einen Anwalt nehmen können.«


  Palm schüttelt den Kopf. Er sieht Rosa voller Verachtung an. »Ihr nächster Posten, Frau Roth, ist die Friedhofsverwaltung.«


  »Bitte kommen Sie jetzt.«


  Palm rollt mit seinem Rollstuhl an Rosa vorbei in die Halle. »Das werden Sie bitterlich bereuen.«


  Valerie kommt die Treppe herunter. Sie hat sich umgezogen und die Haare hinten streng zu einem Knoten geschlungen. Sie ist blaß. Sie hat sich nur leicht geschminkt. Sie zieht einen Mantel an. Tanja kommt mit drei der Beamten ins Haus.


  Palm rollt an Tanja vorbei nach hinten. Er sieht sie nur einmal kurz an und schüttelt mißbilligend den Kopf. Das reicht, um der Tochter klar zu machen, was er von ihrem Verhalten hält. Daß sie schon so lange im Haus ist, ohne ihn begrüßt zu haben. Tanja senkt den Blick. Rosa überlegt, was sie für ein Verhältnis zu ihrem Vater hat. Hat sie Angst vor ihm? Verachtet sie ihn? Liebt sie ihn? Vielleicht alles zusammen. Das Mädchen ist voller Widersprüche.


  »Wir gehen hinten raus«, sagt Palm und zeigt auf den Hinterausgang. »Ich habe kein Interesse fotografiert zu werden, wenn ich in den Bus gehoben werde. Der Wagen soll nach hinten fahren.«


  Rosa spürt, hier ist einer, der gewohnt ist, Anweisungen zu geben, und der erwartet, daß man die auch ausführt. Er duldet keinen Widerspruch. Er rollt mit seinem Stuhl zum Hinterausgang. Alle anderen gehen ihm nach. Nur Tanja bleibt in der Halle zurück. Valerie hat ihre Tochter schnell umarmt, dann ist sie Palm hinterhergelaufen. Rosa hat Tanja beoabachtet. Was geht in dem Mädchen vor? Nichts verrät ihr Gesicht. Es war Rosa so vorgekommen, als wäre ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht gehuscht, als ihr Vater an ihr vorbei nach hinten gerollt war. Wütend, zornesbebend, herrisch. Was hat Tanja da gesehen? Einen Krieger. Schon gefallen? Nur noch um Fassung bemüht? Eine Puppe der Überheblichkeit? Ausgestopft mit Anmaßung? Das Kostüm schon zerfleddert? Die Maske schon zerronnen? Hat Tanja das gutgetan? Den gestrengen Vater, der wohl immer alles beser gewußt und keinen Widerspruch geduldet hat, so in Bedrängnis zu sehen? Zurechtgestutzt auf das normale Menschenmaß? War da eine klammheimliche, kleine Freude? Aber vielleicht hat Rosa sich getäuscht. Das Mädchen ist schwer durchschaubar. Vielleicht hat es sie auch nur amüsiert, wie der Vater selbst mit so einer wirklich nicht alltäglichen Situation fertig wird und einen klaren Kopf behält. Und, wie gewohnt, das Kommando an sich gerissen und den Polizisten mitgeteilt hat, was er wünscht, und was sie zu tun haben. Denn was sich in seinem Arbeitszimmer abgepielt hat, wie er da die Kontrolle verloren hat, davon weiß sie ja nichts.


  Tanja geht zum Fenster und sieht in den Garten und auf die Straße, wo die Journalisten und Fotografen sich um das Tor drängen. Rosa fragt sie, ob sie mitfahren möchte? Tanja schüttelt den Kopf. Rosa geht schnell durch den Hinterausgang in den Garten.


  


  Der Polizeibus fährt hinter das Haus. Ein Beamter hält die Journalisten, die auf das Grundstück drängen, zurück. Palm wird mit seinem Rollstuhl von zwei Beamten in den Bus gehoben. Valerie steigt ein und setzt sich hinter Palm auf eine Bank. Sie legt ihre Hand beruhigend auf seine Schulter. Ein Beamter setzt sich zu Valerie. Ein anderer Beamer schließt die Tür und steigt vorne ein. Der Fahrer schaltet das Blaulicht an und fährt langsam um das Haus herum und durch den Garten auf die Straße. Rosa geht dem Bus nach. Die Journalisten drängeln sich um den Bus. Blitzlichter. Der Bus muß stehen bleiben. Palm sieht in die Kameras. Er versteckt sich nicht. Rosa sieht, wie er das Kinn leicht vorstreckt. Er läßt sich von der Meute nicht kleinkriegen. Der Fahrer schaltet die Sirene an und fährt langsam auf die Straße. Einige Fotografen laufen dem Bus noch ein stückweit nach. Andere laufen zu ihren Autos und fahren dem Polizeibus hinterher. Rosa steht am Gartentor. Sie dreht sich noch einmal um und sieht zum Haus zurück. Hinter dem Fenster in der Halle steht Tanja. Regungslos. Eine Hand hat sie flach gegen die Scheibe gelegt. Den Daumen der anderen Hand hat sie im Mund.


  


  Rosa geht zu ihrem Auto. Sie wird fotografiert. Einige Journalisten bedrängen Rosa und rufen ihr Fragen zu. Alle schreien und überschreien sich. Ob sie glaube, daß Palm der Mörder sei? Ob Palm morgen dennoch zum Senator gewählt wird? Ob der Bürgermeister jetzt zurücktreten wird? Ob Valerie Behrens ihrem Mann geholfen hat? Ob es ein Eifersuchtsdrama sei? Ob der Chauffeur der Liebhaber der Behrens gewesen sei? Fragen über Fragen. Rosa beantwortet keine. Sie geht zu ihrem Auto. Sie steigt ein und fährt los.


  


  Rosa fährt zum Schwarzen Grund vor. Da hält sie noch einmal kurz an. Sie sieht über die Wiese zum Teich hinunter. Es ist dunkel. Es regnet noch immer. Die Bäume sind schwarz. Die Wiese ist schwarz. Der Himmel ist schwarz. Nur hinten, hinter den Bäumen und Büschen auf der anderen Seite des Teichs, brennen Lichter in den Häusern. Es ist kurz nach sieben. Hier stand sie vor zwölf Stunden. Rosa legt die Arme um das Steuer und den Kopf auf den rechten Unterarm. So sieht sie aus dem Fenster. So vieles schießt ihr da durchs Hirn. Tausend Bilder. Sie versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Sie atmet einmal tief durch, dann fährt sie weiter. Im Scheinwerferlicht läuft schnell ein Fuchs über die Straße und verschwindet im Gebüsch. Das gibt es doch nicht. Hier in dieser Gegend ein Fuchs. Den Fuchs muß man mit Füchsen fangen.


  


  10.


  Der Kudamm ist ab Leibnizstraße gesperrt. Kurden demonstrieren da für ihren eigenen Staat. Es sind mehr Polizisten als Demonstranten unterwegs. Überall stehen Einsatzwagen. Rosa steht im Stau. Sie sieht auf die Uhr. Sie möchte, bevor sie mit Valerie und Palm redet, noch einmal mit Frau Bär sprechen. Und sie möchte Valerie und Palm nicht solange allein lassen. Überall rote Fahnen, auch die der verbotenen Partei. Was kann man schon mit Verboten verhindern? Rosa kann die Parolen auf den Plakaten nicht lesen, sie kann nicht verstehen, was die Lautsprecher in die Nacht plärren. Vor ein paar Wochen war der Kudamm wegen der Loveparade gesperrt. Rave. Techno. Ein Veitstanz wie zur Zeit der Pest. Das Jahrtausend geht zuende. Musik am Fließband. Der Hammer schlägt zu. Nietzsche hat mit dem Hammer philosophiert, bis er wahnsinnig geworden ist. Immer wieder ist der Kudamm gesperrt. Davor, weil Deutschland Europameister im Fußball wurde. Immer gibt es einen Grund. Früher war es Vietnam. Da war Rosa auch auf dem Kudamm gewesen und hatte ein Bild von Che Guevara in der erhobenen Hand gehalten. Che ist tot. Ho ist tot. Rosa trommelt nervös mit den Fingern auf ihr Lenkrad. Sie will da durch. Sie will Valerie und Palm nicht so lange allein lassen.


  Sie stellt ihr Blaulicht auf das Dach und schaltet die Sirene ein. Sie fährt über den Bürgersteig. Zwei Polisten winken und helfen ihr aus dem Stau. Sie fährt die Leibnizstraße links rein und schlängelt sich durch über die Kantstraße bis zum Ernst-Reuther-Platz. Am Schillertheater vorbei. Die Trissenaar hat da Penthesilea gespielt.


  Rosa fährt am Audimax der Technischen Universität vorbei. Da war damals der Vietnamkongreß. Sie war dabei. Als junges Mädchen mit einem Palästinensertuch um die Schultern. Marcuse war da. Tot. Peter Weiss. Tot. Dutschke. Taubes. Szondi. Alle tot. Das Gebäude ist verschlossen und dunkel.


  Rosa fährt an der Technischen Universität vorbei über die Straße des 17.Juni durch den Tiergarten. Damals, mitten in einer Demonstration, als die Polizei wild alles zusammendrosch, was ihr vor den Stock kam, hat Rosa sich entschlossen, Polizistin zu werden. Das haben viele ihrer Freunde überhaupt nicht verstanden. Erst haben sie geglaubt, sie macht einen köstlichen Witz, aber als sie sahen, Rosa meint das ernst, haben sich viele von ihr getrennt, und von vielen hat sie sich getrennt. Es muß doch eine Ordnung geben. Sie muß nur besser sein. Von allein ändert sich gar nichts. Sie hat den Haß der Polizisten gesehen und ihre Hilflosigkeit und ihre Ahnungslosigkeit. Ja, Palm hat recht, denkt Rosa. Sich zu empören ist leicht und bringt gar nichts, wenn man dann nicht, aus dem Impuls heraus, etwas tut. Sie ist Polizistin geworden. Müllmann. Was man nicht tut, passiert nicht.


  


  Rosa fährt zum großen Stern und um die Siegessäule herum in Richtung Brandenburger Tor. Rechts der Potsdamer Platz. Lichter und Kräne auf der größten Baustelle in Europa. Die ganze Innenstadt ist eine Umleitung. Das Zentrum ist ein großes, schwarzes Loch. Schwarze Löcher sollen besonders viel Energie haben. Berlin wird neu im Nu, synthetisch vom Reißbrett. So hat auch Haussmann Paris gebaut. Links steht der Reichstag, jetzt hinter Baugerüsten und blauen Planen und Kränen versteckt. Da auf dem großen Platz hatten sich vor wenigen Monaten, als der Reichstag für eine Woche verhüllt war, Hunderttausende versammelt und das Ereignis eigenartig ergriffen gefeiert, ergriffen von der geheimnisvollen Magie die von dem verhüllten Bauwerk ausging, und die alle, die sich auf dem Platz versammelt hatten, tief im Inneren friedlich gestimmt hatte. Rosa war auch da gewesen und hatte sich gefragt, was sie daran so fasziniert hatte? Die Sinnlosigkeit? Sollte die diesen geheimnisvollen Zauber über alle gelegt haben? Die Christos hatten etwas entstehen lassen, was keinen Zweck hatte, außer dem, daß es vorübergehend da war. Ein Fetisch für eine Woche. Aber wofür? Hatte es deshalb alle mit magischer Kraft in seinen unheimlichen Bann gezogen? Weil es nichts anderes wollte und bedeutete? Keinen anderen Zweck hatte als den? Einfach da zu sein.


  Ein junger Mann hatte sie angesprochen. »Der Eiffelturm«, hatte der ihr gesagt, »muß die Menschen damals bei der Weltausstellung ähnlich bewegt haben.« Franz hieß er und war Architekturstudent. Ein junger Mann mit Löckchen und einem strahlenden Lachen. Franz. Franz wie Siebert.


  Rosa war mit ihm am frühen Morgen in ein Café gegangen. Sie hatte interessiert, was er zu erzählen hatte. Ein Mann mit Träumen. Er wollte bauen. Und er bedauerte, zu spät geboren zu sein. »Die Stadt wird sich jetzt verausgaben«, hatte er gesagt. »Später, wenn ich bauen könnte, wird kein Geld und kein Platz mehr da sein. Egal. Ich gehe aufs Land. Mich interessieren Menschenhäuser, Häuser, in denen man leben kann. Und keine pseudoverwegenen Wohnmaschinen, die schnelle Rendite abwerfen müssen.«


  Rosa hatte von ihm wissen wollen, wieso er auf den Eiffelturm gekommen sei, als er den verhüllten Reichstag gesehen hatte.


  »Der Eiffelturm,« hatte Franz gesagt, »ist das klassische Denkmal der Moderne. Ein Monument des Überflusses und Größenwahns. Das hatte die Leute damals fasziniert. Und das fasziniert uns heute noch an ihm.« Und so sei es mit dem verhüllten Reichstag auch. Ja, Franz hatte recht gehabt. Das ganz und gar Sinnlose, Überflüssige, Nichtsnutzige war plötzlich für eine Woche zum einzig möglichen Ort heiterer Besinnung geworden. »Für einen Moment ist jäh und plötzlich die Ewigkeit hereingebrochen«, hatte Franz gesagt. »Das klingt pathetisch, aber was sonst als dieses Pathos, das wir uns sonst peinlich verbieten, bewegt die Menschen denn, wenn sie gebannt vor dem Reichstag stehen, wo nichts weiter stattfindet?«


  Jetzt ist der Reichstag ausgehöhlt. Eine Baustelle. Kräne stehen da. Wie überall in der Stadt. Er wird umgebaut. Bald wird er wieder ein vernünftiges Gebäude mit Sinn und Zweck sein. Und niemand wird sich dann mehr dafür interessieren. Es regnet. Der Regen läuft die blauen Bauplanen herunter. Franz hatte Rosa nach Hause begleitet. Sie hatte sich bedankt für die interessante und anregende Unterhaltung. Vor der Tür hatte er Rosa gefragt, etwas schüchtern und unbeholfen, ob er sie anrufen dürfe. Rosa hatte ihn auf die Wange geküßt– und den Kopf geschüttelt. Nein. Sie war schnell ins Haus gegangen und die Treppen hochgelaufen. In der Wohnung hatte sie gleich aus dem Fenster gesehen. Franz stand drüben auf der anderen Straßenseite und sah zu ihr hinauf. Rosa hatte ihm noch einmal zugewinkt und dann den Vorhang zugezogen. Sie hatte sich, ohne sich auszuziehen, auf das Bett gelegt. Sie war froh, daß sie diesen netten, gebildeten, jungen, tapsigen Hund mit den großen, sehnsüchtigen, erwartungsvollen Augen nicht mit nach oben genommen hatte.


  


  Rosa fährt durch das Brandenburger Tor und dann die Linden hoch an der Oper und am Dom vorbei in Richtung Alexanderplatz. Sie sieht auf die Uhr. Es ist gleich acht. Es wird eine lange Nacht werden. Moritz wartet auf sie. Sie muß ihn anrufen. Warum kann sie denn jetzt nicht zu Moritz fahren? Warum kann sie sich denn jetzt nicht an ihn kuscheln? Warum kann er sie denn jetzt nicht streicheln? Sie würde so gerne gestreichelt und in den Arm genommen werden.


  Sie muß ihre Taktik ändern. Katte wollte sprechen. Er wollte am Ende gestehen. Sie mußte ihm nur aufmerksam zuhören und ihn durch wenige Fragen stimulieren. Aber bei Valerie und Palm hat sie den Eindruck, wenn die reden, dann wollen sie etwas verschweigen. Es ärgert Rosa, daß sie so lange ihren Geschichten zugehört hat. Ja, die beiden haben viel gesagt, vielleicht viel mehr, als sie wollten. Aber haben sie etwas anderes gesagt, als sie vorhatten? Hatten sie wirklich einen Grund, Siebert zu töten? Warum? Und dann ausgerechnet einen Tag, bevor Palm Senator werden soll. Das hätte er sich doch ausrechnen können, daß ein Toter zu diesem Zeitpunkt in seinem Haus einen gewaltigen Wirbel machen würde.


  Rosa riecht sich. Sie steckt die Nase unter die Achseln. Der Schweiß. Süß und scharf und säuerlich. Das letzte Mal hat sich am Sonntag in der Früh gewaschen. Jetzt ist es Montagabend. Solange war sie nicht im Bett und unter keiner Dusche. Sie hat sich nicht umgezogen. Sie mag ihren Schweiß nicht. Aber Moritz’ Schweiß, den mag sie. Wenn sie sich gleich nach der Arbeit treffen, dann steckt sie, bevor er unter die Dusche geht, ihre Nase unter seine Achseln und schnüffelt. Sie liebt seinen Geruch. Alles an ihm liebt sie.


  Rosa ruft Karin an und sagt ihr, sie sei jetzt schon unten vor der Tür. Sie sagt, daß sie, bevor sie weiter mit Dr.Palm und Frau Behrens reden wird, vorher noch einmal mit Frau Bär sprechen möchte. Und dann will sie wissen, ob der Obduktionsbericht schon vorliegt. Karin soll sich bitte darum kümmern. Und frischen Kaffee soll Karin bitte kochen. Es wird eine lange Nacht werden. Rosa fährt auf den Parkplatz. Sie steigt aus und schlägt die Tür ihres Autos zu. Sie reckt sich. Sie läuft schnell über den Hof zum Hintereingang des Präsidiums. Es regnet noch immer. Auf dem Weg zu ihrem Büro trifft Rosa ihren Vorgesetzten Zorn. Der ist wütend, daß Rosa Valerie und Palm festgenommen hat. Das war ja zu erwarten. Warum verhalten sich Vorgesetzte nur immer so vorhersehbar?


  »Was haben Sie sich dabei nur gedacht?« schnauzt er Rosa an. »Sie glauben doch nicht etwa wirklich, daß die beiden diesen Siebert getötet haben?«


  Rosa zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht, Herr Zorn.«


  »Sie wissen es nicht. Das ist ja wunderbar. Sie wissen es nicht, aber Sie nehmen die beiden fest. Ja, und warum sind die dann hier? Können Sie mir das vielleicht sagen?«


  Rosa tippt sich auf die Nase und geht in ihr Büro.


  »Frau Roth, jetzt bleiben Sie bitte einen Augenblick hier«, ruft Zorn ihr wütend hinterher.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, Herr Zorn. Sie selber haben doch wohl das größte Interesse, daß der Fall schnell aufgeklärt wird.«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, was hier los war. Mein Gott, der Mann soll morgen Senator werden.«


  »Das kann er doch. Wenn er es nicht war.«


  »Die haben hier schon ein dutzendmal aus dem Rathaus angerufen. Und die Pressefritzen geben auch keine Ruhe. Was soll ich denen denn sagen?«


  »Nichts.«


  »Danke für den Tip. Ein wunderbarer Ratschlag.« Zorn schüttelt den Kopf.


  »Solange wir nichts Genaues wissen, können wir auch nichts Genaues sagen. Oder wollen Sie denen irgendein Märchen auftischen?«


  »Palm ist hier. Damit ist er für die Öffentlichkeit ein Killer.«


  »Sie sind auch hier. Und Sie sind kein Killer«, sagt Rosa und lacht.


  »Jetzt werden Sie bloß nicht noch komisch, Frau Roth.«


  Rosa winkt Zorn zu. »Ach, Herr Zorn«, sagt sie noch, »ich brauche jetzt Ihr Büro.«


  Rosa geht, ohne seine Antwort abzuwarten, auf die Toilette. Sie zieht schnell ihren Mantel und ihre Jacke und ihre Bluse aus und läßt alles auf den Kachelboden fallen. Über dem Waschbecken hängt eine Plastikflasche mit flüssiger Seife. Wie sie die haßt. Sie näßt ihre Achselhöhlen, nimmt ein bißchen von der Seife und wäscht sich schnell. Dann läßt sie Wasser in die hohle Hand laufen und schwemmt den Schaum weg. Das Wasser ist kalt. Eine Gänsehaut läuft ihr über die Haut. Sie trocknet sich mit einem groben Papierhandtuch ab. Die Arme, die Achseln, den Hals, die Brüste. Das Papier ist rauh. Die Haut wird rot. Rosa holt aus ihrer Tasche eine Flasche Parfüm. Sie parfümiert sich. Sie hebt die Bluse vom Boden auf und riecht daran. Sie verzieht leicht angewidert das Gesicht. Sie zieht sich schnell an. Die Bluse, die Jacke, den Mantel. Sie besprayt sich noch einmal mit Parfum. Sie sieht in den Spiegel. Gut siehst du aus, toll siehst du aus. Prächtig geht es dir. Das Leben ist ein Traum. Sie hebt ihre Tasche auf und geht schnell in Karins Büro.


  


  Da sitzen schon Valerie und Palm. Kubik und Roeder sind bei ihnen. Niemand spricht. Palm sieht Rosa nicht an. Er hat seine Hände gefaltet und starrt auf seine Schuhe.


  »Gut«, sagt Rosa, »alle sind da. Wo ist Frau Bär?«


  »In Ihrem Büro«, sagt Roeder. »Frau von Lomansky ist bei ihr.«


  Rosa bittet Kubik, mit Valerie nach nebenan in Zorns Büro zu gehen. Roeder soll bei Palm bleiben. Rosa geht in ihr Büro. Rosa nickt Karin zu. Sie setzt sich, ohne ihren Mantel auszuziehen, an ihren Schreibtisch. Frau Bär sitzt ihr gegenüber. Sie raucht ein Zigarette. Sie sieht Rosa erwartungsvoll an.


  Karin zeigt auf einige Zeitungsausschnitte, die auf dem Schreibtisch in einer Klarsichtfolie liegen. »Die haben wir für dich rausgesucht. Vielleicht siehst du dir die schnell mal an. Besonders interessant sind, glaube ich, die Fotos aus Korea.«


  Rosa nickt.


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Ja bitte. Sie auch, Frau Bär?


  Inga Bär schüttelt den Kopf.


  »Danke, Karin. Ich dann auch nicht.«


  Karin geht aus dem Zimmer. Rosa holt die Artikel aus der Folie und sieht sich die Fotos an. Sie überfliegt die Artikel. Sie ist sehr konzentriert. Sie beachtet Inga Bär nicht. Die sitzt in sich versunken da. Sie hat rotgeweinte Augen. Besonders genau sieht Rosa die Fotos an, die Palm und Valerie und Siebert in Nordkorea mit einigen koreanischen Geschäftspartnern zeigen.


  Rosa legt die Zeitungsausschnitte zurück in die Folie. Nur das Bild, auf dem man Palm und Valerie und Franz Siebert in Korea sehen kann, nimmt sie noch einmal in die Hand. Was sieht man? Das typische Bild einer Delegation in Asien. Palm im Rollstuhl. Links neben ihm Siebert. Recht neben ihm ein Koreaner. Dann hinter den dreien Valerie und weitere Koreaner. Alle sehen in die Kamera und lächeln. Lauter erfolgreiche, zufriedene Menschen. Rosa legt das Bild auf die Klarsichtfolie. Dann sieht sie Frau Bär an. »Also?«


  Inga versteht nicht, was Rosa damit meint.


  Rosa ist jetzt plötzlich wütend und ungeduldig und eher harsch. Sie schlägt mit der flachen Hand heftig auf den Tisch. Inga schreckt zusammen. »Frau Bär, warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Ihr Mann ein Verhältnis mit Frau Behrens hatte? Erzählen Sie mir nicht, daß Sie es nicht wußten.«


  Inga Bär sieht sie erstaunt an.


  »Jetzt hören Sie auf, das Unschuldslamm zu spielen. Ich habe keine Lust mehr, mir Ihre Lügengeschichten anzuhören.« Rosa ist wütend.


  »Aber ich habe…«


  »Was haben Sie?« fragt Rosa scharf.


  Inga schweigt.


  Rosa holt das Foto, das sie aus Valeries Schlafzimmer mitgenommen hat, aus ihrer Tasche. Darauf sieht man Valerie und Siebert im Bett und im Spiegel dahinter Palm, der die beiden fotografiert. Und dann kann man eben auch Inga Bär auf dem Flur hinter der halboffenen Tür versteckt deutlich erkennen. Rosa gibt ihr das Foto. »Pech für Sie. Man sieht Sie im Spiegel. Wie Sie heimlich zusehen, wie Dr.Palm seine Frau und Ihren Mann fotografiert. Wirklich Pech für Sie, Frau Bär. Jetzt antworten Sie. Erstens: Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Ihr Mann ein Verhältnis mit Frau Behrens hatte? Und erzählen Sie mir bitte keine Lügen mehr.«


  Inga Bär sieht sich das Foto an. Sie wird blaß. Ihre Hand zittert. Sie legt das Foto behutsam auf den Tisch und schiebt es dann mit einem Finger noch ein Stück von sich fort. Ihre Stimme stockt. »Weil das doch streng geheim war. Franz hat mir immer wieder gesagt, ich darf das niemanden erzählen.«


  »Ihr Mann ist tot, Frau Bär.«


  »Aber er hat mir gesagt, ich darf es auch niemandem sagen, falls ihm was passieren sollte.«


  »Ach! Er hat damit gerechnet?«


  »Nein.«


  »Aber er hat es gesagt.«


  »Ja. Er hat es mir einmal gesagt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Das. Nichts weiter.«


  »Und was hat er damit gemeint?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt. Ich habe das doch nicht weiter ernst genommen.«


  »Ihr Mann hat gesagt, falls ihm etwas passiert, sollen Sie niemandem sagen, daß er ein Verhältnis mit Frau Behrens hatte?«


  »Ja.«


  »Und was sollen Sie stattdessen machen?«


  »Nichts.«


  »Was macht das für einen Sinn, Frau Bär?«


  »Ich weiß es nicht. Aber so war es. Das hat er gesagt. Genau so. Und mehr nicht.« Inga Bär sieht Rosa flehentlich an. Sie soll doch bitte endlich mit ihren schrecklichen Fragen aufhören.


  »Und es war Ihnen völlig egal, was Ihr Mann mit der Frau Behrens da getrieben hat?«


  »Aber das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt. Er hat mir immer wieder versichert, daß ich…«


  »Was? Daß Sie die einzige sind, die er wirklich liebt. Sein Mausepiep und Herzensglück? Ja, das haben Sie mir erzählt.« Rosa nimmt das Foto und sieht es sich noch einmal an. »Also es hat Ihnen nichts gemacht, daß Ihr Mann mit Valerie Behrens ein bißchen turnen ging?«


  »Doch. Aber ich habe…«


  »Was haben Sie?«


  »Nichts.« Frau Bär schüttelt den Kopf. »Was hätte ich denn tun sollen?« So kläglich sieht sie aus, so arm und unglücklich.


  Rosa legt das Foto unter die Klarsichtfolie. Sie stützt die Arme auf und sieht Inga Bär lange an. Sie schweigt. Inga fühlt sich unbehaglich. Sie rutscht nervös auf ihrem Stuhl. Sie verschlingt die Beine ineinander. Sie beißt sich auf die Unterlippe.


  »Was hat Ihr Mann für Geschäfte mit Dr.Palm gemacht?«


  »Was denn für Geschäfte?«


  Rosa ist genervt. Sie hat endgültig genug von der Lügerei. »Hat Ihr Mann Ihnen gesagt, Sie sollen, falls ihm etwas zustoßen sollte, zu Frau Behrens und Herrn Dr.Palm gehen?«


  »Nein.«


  »Und denen vielleicht sagen, was Sie wissen? Frau Bär? Sollte das dann vielleicht für Sie so etwas wie eine Leibrente sein?«


  »Nein.«


  »Haben Sie etwas in der Hand, womit Sie Herrn Dr.Palm und Frau Behrens erpressen können? Mußte deshalb Ihr Mann sterben, Frau Bär?«


  »Nein. Ich weiß nichts. Ich weiß gar nichts. Was soll ich denn wissen?«


  »Frau Bär, jetzt sagen Sie mir sofort, wo das Geld ist, das Herr Dr.Palm Ihrem Mann gegeben hat. Ist es bei Ihnen zuhause versteckt? In einem Safe? Auf einem Konto in der Schweiz? Reden Sie. Wo sind die Kontoauszüge? Sagen Sie mir das Codewort. Ich will es jetzt wissen. Ich habe keine Lust, mir wieder die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Ich habe schon zwei Nächte hinter mir. Es reicht mir. Antworten Sie. Was waren das für Geschäfte mit Dr.Palm?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Tränen steigen ihr hoch. Sie schluchzt. »Ich weiß es wirklich nicht. Warum glauben Sie mir denn nicht? Ich verstehe davon doch nichts.«


  »Aber Sie wissen, daß Ihr Mann Geld von Dr.Palm erhalten hat?«


  Inga nickt.


  »Viel Geld?«


  Inga wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Franz hat mir immer wieder gesagt, bald ist alles vorbei.«


  »Wo sind die Unterlagen?«


  »Aber ich habe meinen Mann nicht getötet.«


  »Mein Gott, Frau Bär. Jetzt reden Sie endlich. Sonst kommen Sie hier nie mehr raus. Sie wissen, daß wir Sie mit den Beweisen, die wir gegen Sie in der Hand haben, lebenslänglich einsperren können.«


  Inga überlegt, ob sie sagen soll, was sie weiß. Sie schluchzt. Und dann sagt sie kleinlaut: »Im Garten. Neben der großen Treppe unter dem Holunderbusch. Da hat der Franz sie eingegraben.«


  Rosa nimmt den Hörer und wählt. Sie sagt Kubik, daß er sofort mit ein paar Polizisten in die Villa fahren und die Papiere im Garten neben der großen Treppe unter dem Holunderbusch ausgraben soll. Und er soll sich beeilen. Sie legt den Hörer auf. »Sie haben sich die Papiere nie angesehen?«


  »Nein.« Inga schüttelt den Kopf. »Ich hätte doch sowieso nichts verstanden.«


  »Und Sie wissen auch nicht, worum es geht? Warum Herr Dr.Palm Ihren Mann Geld gegeben hat?«


  »Nein. Ich habe immer gedacht, das ist, weil doch Franz und Frau Behrens…«


  »Was? Daß Ihr Mann Herrn Dr.Palm erpreßt hat?«


  »Ich weiß es nicht«, flüstert Inga Bär. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Gut. Sie bleiben hier.« Rosa steht auf.


  »Was wird denn jetzt aus mir?« fragt Frau Bär ängstlich.


  »Das weiß jetzt ich zur Abwechslung mal nicht, Frau Bär. Noch nicht.« Rosa geht schnell in Karins Büro.


  


  Palm ist mit seinem Rollstuhl an das Fenster gefahren und sieht hinunter auf die Straße. Rosa sieht ihm über die Schulter. Rote Lichter, orangene Lichter, gelbe, grüne, blaue, violette. Zucken, blinken, blitzen, flackern, blenden. Der Regenbogen der Nacht. Wo ist der Goldtopf vergraben? Weiß in Schwarz. Da tanzen die Derwische. Wo wollen die Leute bloß alle hin? Wohin schon? Sie fahren in die Theater, gehen essen, hören sich Konzerte an. Lieben sich, töten sich. Das Leben geht weiter. Was zählt da einer? Und noch immer regnet es. Die Lichter spiegeln sich in den Pfützen. Ein Flugzeug fliegt am großen Fernsehturm vorbei, zieht hoch und dreht in einer weiten Schleife weg. Der Weg. Weit weg. Das Wasser läuft in Schlieren die Scheibe hinunter. Die Bilder zerfließen. Nur noch Farben ohne Kontur. Alles löst sich auf.


  Palm hat sein Kinn in seine Hand gestützt. Er schließt die Augen.


  Karin sitzt vor ihrem Computer und schreibt.


  Rosa sieht ihr über die Schulter. »Was schreibst du?«


  »Deinen Bericht über Katte. Ich bin gleich fertig.«


  »Katte, ja. Der auch.« Rosa schüttelt den Kopf. »Bitte geh in mein Büro rüber und setz dich zu Frau Bär.«


  Karin nickt und geht in Rosas Büro.


  »Wollen Sie jetzt einen Anwalt anrufen, Herr Doktor Palm? Bitte. Da ist das Telefon.« Rosa zeigt auf Karins Schreibtisch.


  »Ich brauche keinen Anwalt.« Palm dreht sich nicht um. Seine Augen sind geschlossen. Unter dem linken Auge zuckt ein Muskel.


  »Gut. Wie Sie wollen.«


  »Und ich werde Ihnen keine Ihrer Fragen mehr beantworten«, sagt Palm leise.


  »Wie Sie wollen.« Rosa öffnet die Tür zu Zorns Büro, in dem Valerie mit Roeder sitzt. Sie dreht sich noch einmal zu Palm um. »In einer halben Stunde, Herr Dr.Palm, kriege ich alle Unterlagen über die Geschäfte, die Sie mit Herrn Siebert gemacht haben. Überlegen Sie sich, was Sie mir dann sagen werden.«


  


  Rosa geht in Zorns Büro. Sie sagt zu Roeder, er solle sich bitte zu Palm setzen. Sie möchte sich doch erst mit Frau Behrens unterhalten.


  Rosa schließt die Tür hinter Roeder und setzt sich an Zorns Schreibtisch. »In einer halben Stunde kriege ich die Unterlagen über die Geschäfte, die Ihr Mann mit Herrn Siebert gemacht hat.«


  Valerie sieht Rosa erstaunt an. »Was hat er denn für Geschäfte mit ihm gemacht?«


  »Ach, das wissen Sie nicht?« Rosa lacht spöttisch. »Sie wollen mir wirklich erzählen, daß Sie das nicht wissen?« Sie zeigt auf die Tür. »Ich habe Ihrem Mann gerade gesagt, er sollte jetzt seinen Anwalt anrufen. Ich gebe Ihnen denselben Rat. Bitte.«


  »Warum? Rosa, was ist denn plötzlich los?«


  »Ich heiße Rosa Roth und nicht Rosa Doof.« Rosa blafft Valerie an. »Diese ganzen Selbstbezichtigungen, dieser Liebesschmerz, dieser Kummer, dieses Verständnis, dieses Mitgefühl, diese unendliche seelische Not, die tiefe Trauer, dieses unfaßbare Unglück, mit dem Sie mich da eingelullt haben, das geht mir langsam auf die Nerven.«


  Valerie beißt sich auf die Lippen. Leise sagt sie: »Es tut mir leid, daß ich Ihnen das alles erzählt habe.«


  »Valerie, ich weiß nicht, wer Siebert ermordet hat. Sie. Oder Ihr Mann. Aber ich finde es heraus. Bitte antworten Sie jetzt nur auf meine Fragen. Am Sonntag hat Ihr Mann Siebert angerufen. Er sollte ihm ein paar Unterlagen ins Haus bringen, die er zuhause vergessen hatte und dringend für seinen Vortrag brauchte. Richtig?«


  »Ja.«


  »Und hat er sie gebracht?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Gegen elf.«


  »Vormittag?«


  »Ja.«


  »Und Sie wollten nicht, daß er dann bei Ihnen bleibt?«


  »Doch.«


  »Aber? Er wollte nicht?«


  »Nein. Er ist gleich wieder zurückgefahren.«


  »Warum? Was hat er gesagt?« Rosa drängt. Sie fragt schnell. Sie läßt Valerie keine Zeit, lange nachzudenken.


  »Er hat gesagt, seine Mutter würde zum Kaffee kommen. Da konnte ich ihn ja schlecht halten.«


  Rosa steht auf und geht schnell zur Tür, sie geht durch Karins Büro und öffnet die Tür zu ihrem, in dem Karin und Inga Bär sitzen. »Frau Bär? War am Sonntag Ihre Schwiegermutter zum Kaffee bei Ihnen?«


  »Meine Schwiegermutter? Wie kommen Sie denn darauf? Die ist doch schon seit drei Jahren tot.«


  »Wann ist Ihr Mann am Sonntag nach Hause gekommen?


  »Gar nicht.«


  »Aber man fährt doch nur zwei Stunden. Um elf war er draußen. Dann ist er gleich zurückgefahren. Also hätte er spätestens gegen zwei wieder zuhause sein müssen. Aber er ist nicht nach Hause gekommen? Wo war er?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Inga Bär. »Ich habe ihn gar nicht gesehen. Ich habe ihn erst wieder am Montag gesehen. Als er in der Halle lag. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Mein Gott!« ruft Rosa und schlägt die Hände zusammen. »Ich bin ja sooo doof! Karin, ruf sofort in diesem Internat an, in das die Tochter von Frau Behrens geht. Ich will wissen, wann Tanja Palm…« Rosa läuft schnell durch Karins Büro in das von Zorn. »Valerie. Wie heißt das Internat, in das sie geht?«


  »Bächtle in Saalfeld.«


  »Können Sie mir die Nummer geben?«


  »Ja. Aber warum?«


  »Bitte geben Sie mir die Nummer.«


  Valerie schreibt die Nummer auf einen Block, der vor ihr auf Zorns Schreibtisch liegt. Sie reißt den Zettel ab und gibt ihn Rosa.


  »Sie kennen die Nummer auswendig?«


  »Ich rufe öfter da an. Was wollen Sie denn von denen wissen?«


  Rosa nimmt den Zettel, läuft schnell zurück in ihr Büro und gibt ihn Karin. »Bitte ruf da gleich an.«


  »Jetzt?« Karin sieht auf die Uhr.


  »Ja, jetzt. Laß solange klingeln, bis jemand rangeht. Und laß dich nicht abwimmeln. Ich will wissen, wann Tanja Palm das Internat verlassen hat.«


  Palm sitzt noch immer am Fenster und sieht auf die Straße. Rosa beachtet ihn gar nicht. Sie läuft an ihm vorbei in Zorns Büro und schließt die Tür hinter sich. Sie zieht ihren Mantel aus und wirft ihn achtlos über einen Stuhl.


  »Rosa? Weshalb wollen Sie im Internat anrufen?« Valerie ist nervös.


  »Ich möchte wissen, wann Ihre Tochter das Internat verlassen hat.«


  Valerie lacht. »Was? Sie glauben doch jetzt nicht etwa, daß meine Tochter was mit dem Tod von Franz zu tun hat? Erst mein Mann, dann ich und jetzt meine Tochter.« Ihre Stimme ist ein bißchen schrill. »Das wird ja immer schöner!«


  »Valerie, ich glaube nie was, bis ich es nicht weiß.«


  »Dann glauben Sie überhaupt nichts.«


  »So ist es.«


  »Dann sind Sie arm dran.«


  »So ist es. Ich bin arm dran. Aber im Unterschied zu Ihnen, Valerie, bin ich…« Rosa macht eine abwehrende Handbewegung. »Ach, lassen wir das.« Sie sieht auf die Uhr. »Mein Gott, das dauert alles!« Sie trommelt nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie springt auf und geht noch einmal schnell zu ihrem Büro hinüber. »Was ist denn?« ruft sie Karin ungeduldig zu.


  Karin legt die Hand auf die Sprechmuschel. »Da ist tatsächlich jemand rangegangen. Der Hausmeister.«


  »Und?«


  »Er sieht nach. Bei ihm müssen sich alle austragen, wenn sie das Internat verlassen.« Sie sagt ins Telefon: »Ja? Ja, ich bin dran. Ich höre… Danke. Ich bedanke mich herzlich. Und entschuldigen Sie nochmal die späte Störung.« Karin legt den Hörer auf. »Tanja Palm ist Samstag um neun Uhr aus dem Internat weggefahren.«


  »Am Samstag um neun. Na wunderbar. Und war also am Samstag nachmittag zuhause. Und am Sonntag sowieso. Als ihre lieben Eltern draußen auf dem Land waren, war die Tochter im Haus. Karin, du bist ein Schatz.« Zu Inga Bär sagt sie: »Frau Bär, eins verstehe ich nicht. Warum haben Sie uns nicht gleich gesagt, daß im Garten Papiere versteckt sind, die Sie vielleicht entlasten?«


  »Franz hat gesagt, egal was mit ihm passiert, ich soll still sein und Kopien von den Papieren machen und die dem Dr.Palm schicken. Nichts weiter. Er wird sich dann schon um mich kümmern.«


  »Und? Haben Sie Dr.Palm die Kopien schon gegeben?«


  »Nein. Ich bin ja gleich verhaftet worden.«


  Rosa nickt und schließt die Tür. Sie geht schnell zurück in Zorns Büro. Sie setzt sich an den Schreibtisch. Sie sieht Valerie an, und irgendwie tut ihr die Frau jetzt sogar leid.


  Valerie hat sie schon ungeduldig erwartet. »Und? Was ist?«


  »Valerie, Ihre Tochter Tanja war schon am Samstag zuhause.«


  Valerie versteht erst gar nicht, was der Satz bedeutet. Dann, als ihr klar wird, was das heißt, springt sie auf. Sie setzt sich aber gleich wieder. Rosa merkt, daß Valerie nicht die Kontrolle über sich verlieren will. Aber es hält sie nicht auf dem Stuhl. Sie steht auf. Sie ist kreidebleich. Sie geht nervös im Zimmer auf und ab. Sie knabbert an ihrem Daumennagel. Sie setzt sich wieder. Ihr Gesicht ist eingefallen. Plötzlich sieht sie alt aus. Verbraucht. Müde. Blaß. Sie sieht Rosa an. »Mit ihm.« Fast tonlos hat sie das gesagt. »Deshalb wollte er unbedingt so schnell zurück. Tanja war im Haus. Bei ihm.« Und dann sieht sie Rosa plötzlich entsetzt an. »Aber wo war sie am Sonntag in der Nacht? Als er ermordet wurde?«


  Rosa sagt nichts. Sie sieht Valerie nur an, erwartungsvoll, wie Valerie sich jetzt ihre Frage beantworten wird.


  »Nein!« schreit Valerie laut auf. Und der Schrei kommt tief und wund aus ihrer Leib. »Nein«, schreit sie. »Nein. Neinneinneinnein. Meine Tochter hat ihn nicht ermordet. Nein!!« Und dann sagt sie fast beschwörend: »Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel. Bitte. Sie war es nicht. Rosa! Sie war es nicht!«


  »Woher wollen Sie das wissen? Waren Sie dabei?«


  Valerie schüttelt den Kopf. »Nein.«


  »Dann können Sie das doch gar nicht wissen, Valerie.«


  »Nein. Sie war es nicht.« In Valeries Augen ist Panik. Die ganze Frau ist jetzt in Panik. Sie schlägt die Hände vor das Gesicht.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«


  Valerie schüttelt den Kopf.


  »Gut. Dann warten wir jetzt.« Rosa lehnt sich in den Sessel zurück.


  »Worauf warten wir?« Valerie sieht Rosa ängstlich an.


  »Auf die Unterlagen.« Rosa nimmt den Hörer und wählt. »Karin? Bitte erkundige dich, ob der Obduktionsbericht schon fertig ist. Falls nicht, mach denen ein bißchen Dampf unter dem Arsch.«


  Rosa legt den Hörer auf. Sie nimmt die Klarsichtfiolie mit den Zeitungsausschnitten und überfliegt einige Artikel. Sie sieht sich die Fotos an. Palm hält eine Rede im Unternehmerverband. Palm in seiner Firma mit einigen Mitarbeitern vor einer neuen Maschine. Palm erhält das Bundesverdienstkreuz am Band. Palm im Abgeordnetenhaus. Palm in Amerika. Palm eröffnet ein neues Werk. Palm mit Valerie auf dem Presseball. Palm bei den Filmfestspielen. Palm auf der Messe in Hannover. Ein Leben in Bildern. Rosa holt noch einmal das Foto heraus, auf dem man Palm und Valerie zusammen mit Siebert und den Koreanern sieht. Sie steckt das Foto obenauf in die Klarsichthülle.


  Valerie ist auf ihrem Stuhl eingesunken und starrt vor sich hin. Ihre Haut ist grau. Ihr Gesicht ist eingefallen und voller Falten. Sie knabbert an einem Nagel.


  Rosa nimmt den Hörer und wählt. Sie dreht sich mit ihrem Stuhl weg von Valerie und spricht leise ins Telefon. »Ich komme hier noch nicht weg.« Sie redet mit Moritz. Moritz sagt etwas, worüber Rosa lachen muß. Sie hört ihm zu, und dann sagt sie: »Ja, ich passe auf. Ich bin vorsichtig… Nein, ich weiß es nicht, noch nicht. Aber es spitzt sich zu… Ja, Moritz, ich komme auf jeden Fall. Egal, wie spät es ist.« Sie kichert leise in den Hörer: »Und dann mache ich dich wach. Und dann, Moritz, das versprech ich dir, kannst du dich auf was gefaßt machen. Ich halte es nicht mehr aus.« Sie legt den Hörer auf, dreht sich wieder zum Schreibtisch zurück und blättert in den Unterlagen. Valerie beobachtet sie verstohlen. Aber Rosa läßt sich nicht irritieren. Sie liest konzentriert und beachtet Valerie gar nicht.


  


  Kubik kommt ins Büro. Er hat ein Päckchen in der Hand. Das ist in Ölpapier gewickelt und sorgfältig verschnürt. Kubik entschuldigt sich. »Schneller ging’s nicht, tut mir leid.«


  Rosa nickt. »Danke, Kubik.« Sie steht auf. Sie nimmt das Päckchen, holt aus der Schublade eine Schere und schneidet die Schnüre auf. Sie öffnet das Ölpapier und dann einen kleinen Karton. Darin liegt ein Aktenordner und Geld. Viele tausend Mark. Rosa blättert in den Akten. Sie sieht auf. »Kubik, du mußt gleich wieder zurück in die Villa fahren. Da ist Tanja Palm. Die Tochter.«


  »Und was soll ich mit der machen?«


  »Nichts. Bitte laß sie nur nicht aus den Augen. Und sie soll nicht weg. Wenn sie das will, dann halt sie fest.«


  Kubik geht aus dem Büro. Rosa liest in den Unterlagen. Dann schlägt sie den Aktenordner zu. »Kommen Sie, Valerie. Ich möchte mich jetzt mit Ihnen und Ihrem Mann zusammen unterhalten.« Sie nimmt den Akt und die Zeitungsausschnitte und das Foto aus Korea. Sie öffnet die Tür und läßt Valerie vorgehen. Sie läßt die Tür offen.


  Rosa setzt sich auf Karins Schreibtischsessel und legt die Unterlagen auf den Tisch. Sie sagt zu Roeder, er soll doch bitte Kaffee holen.


  Roeder verzieht leicht das Gesicht. Er sieht verstohlen auf die Uhr.


  Rosa sieht das. »Was ist?« sagt sie scharf. »Paßt dir was nicht? Oder bist du krank? Zu schwach, einen Kaffee zu holen.«


  »Nein.«


  »Dann mach das bitte.«


  »Aber die Kantine hat zu. Und der aus dem Automaten schmeckt Ihnen doch nicht.«


  »Und? Was machen wir da? Vorschlag? Nein? Keinen Vorschlag? Die Kantine hat zu. Also gibt es keinen Kaffee? Willst du mir das sagen, Roeder? Herrgott, Frau von Lomansky hat eine Kaffeemaschine. Sie kocht uns jeden Tag Kaffee. Auch Ihnen, Roeder.« Rosa sieht Palm an. »Möchten Sie auch einen?«


  Palm schüttelt den Kopf.


  »Gut. Dann nicht. Wie Sie wollen.«


  »Ich hätte gerne einen«, sagt Valerie leise.


  »Also zwei. Jetzt lauf, Roeder. Sonst mache ich ihn selber.«


  Roeder geht schnell aus dem Büro.


  Rosa öffnet den Aktenordner. Palm sieht zu ihr hinüber. Jetzt ist er plötzlich sehr aufmerksam.


  Rosa blättert in den Papieren. »Sie können mir helfen, das zu verstehen, Herr Dr.Palm.« Sie hält den Ordner hoch. »Dann geht alles schneller. Oder ich hole einen Sachverständigen. Dann dauert alles nur länger. Na?«


  Palm schüttelt den Kopf.


  »Dann eben nicht. Wenn ich das hier richtig verstehe, Herr Dr.Palm, dann hatten Sie zusammen eine Firma. Siebert und Sie. Das ist allerdings ein interner Vertrag zwischen Ihnen und Siebert. Offiziell, wenn ich das richtig lese, gehörte Siebert die Firma allein. Und er war auch der Geschäftsführer. Stimmt das?«


  Palm reagiert nicht.


  »War das so?«


  »Ja. Aber das war bloß so eine Idee.«


  »Bloß so eine Idee.«


  »Ja«, sagt Palm wegwerfend. »Wir haben nicht ein Geschäft zusammen gemacht.«


  »Und wozu haben Sie die Firma mit Siebert gegründet, Herr Dr.Palm?«


  »Eine Schnapsidee, die ich schnell wieder verworfen habe. Wir haben nie was zusammen gemacht.«


  »Wissen Sie, was das ist?« Rosa zeigt Palm das Foto aus Korea, auf dem er mit Siebert zusammen drauf ist.


  Palm rollt zu dem Schreibtisch und sieht sich das Foto an. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, daß Siebert mit in Korea war. Ich habe ihn gebraucht, weil ich…«


  Rosa unterbricht ihn. »Und was ist das Besondere an diesem Foto? Na?« Sie holt ein paar andere Fotos hervor, auf denen Palm, Valerie und Siebert bei anderen Gelegenheiten zu sehen sind. Sie zeigt Palm die Bilder. »Sehen Sie den Unterschied?«


  »Nein. Was meinen Sie?«


  »Was glauben Sie? Wie bin ich überhaupt auf die Idee gekommen, daß es Unterlagen geben muß, die beweisen, daß Sie mit Siebert Geschäfte gemacht haben? Hat Sie das nicht gewundert? Glauben Sie, das hat mir ein kleines Vögelein gezwitschert?«


  »Ich kann über Ihre Witze leider gar nicht lachen, Frau Roth.« Palm hat aus der kleinen Tasche seiner Weste eine dünne, goldene Kette herausgeholt und läßt sie schnell wie einen Rosenkranz durch die Finger gleiten.


  »Schade. Ich will es Ihnen sagen, Herr Dr.Palm. Dieses Foto hier hat mich darauf gebracht.« Rosa hält ihm das Foto aus Nordkorea hin. »Und warum? Ich sage es Ihnen. Auf allen Fotos steht Siebert hinter Ihnen und Valerie. Nur auf dem hier in Korea, da steht er neben Ihnen. Und Valerie steht hinter Ihnen.«


  »Ja. Und?«


  »Erst ist mir das auch nicht aufgefallen. Na und? Ja. Siebert steht neben Ihnen und Valerie hinter Ihnen. Aber dann, Herr Doktor Palm! Dann ist mir ein Licht aufgegangen. Die Koreaner, Herr Dr.Palm, achten wie alle Asiaten streng auf Formen. Wenn Siebert als Pfleger mitgewesen wäre, dann würde er hinten stehen. Aber Siebert steht neben Ihnen. Und warum? Weil er Ihr Partner ist. Sonst hätte er da gar nicht stehen dürfen. Deshalb ist er mit Ihnen nach Nordkorea gefahren. Deshalb waren Sie drei Tage länger da als die anderen Ihrer Delegation. Siebert steht hier neben Ihnen als Geschäftsführer Ihrer gemeinsamen Firma. Sie haben mit ihm in Korea, als die Delegation abgereist war, das Geschäft eingefädelt. Und wenn ich noch ein bißchen in den Akten hier weiterlese, dann werde ich doch wohl genau das bestätigt finden. Oder?«


  Palm schüttelt den Kopf. Er scheint ganz ruhig zu sein. Nur die dünne, goldene Kette, die er schnell zwischen seinen Fingern dreht, zeigt, wie nervös er ist. »Wo waren die Unterlagen?«


  »Im Garten neben der großen Treppe unter dem Holunderbusch.«


  Palm lacht einmal unfroh auf. »Im Garten. In diesem verfluchten Garten, in dem er immer rumgekrochen ist.«


  Rosa schließt den Ordner. »Also? Siebert war Ihr Strohmann. Er sollte der nützliche Idiot sein. Er sollte das Geschäft abwickeln, weil Sie Ihre eigene Firma so einem Risiko nicht aussetzen wollten. Wegen der Ausfuhrverbote. Denn, ich vermute, Sie wollten den Nordkoreanern keine medizinischen Geräte liefern.«


  »Das konnte ich doch nicht.«


  »Jens, sei still!« Valerie ruft das dazwischen. Sie hat die ganze Zeit gar nichts gesagt. Es schien Rosa, als würde sie nicht einmal zuhören. Als würde sie nur daran denken, daß ihre Tochter am Samstag und am Sonntag im Haus mit Siebert war. Aber sie hat sehr genau zugehört. »Du sagst jetzt nichts mehr.«


  Rosa kümmert sich nicht um Valerie. »Aber Siebert war nicht so dumm, wie Sie gehofft hatten, Herr Dr.Palm. Also? Wie ging das Geschäft? Lassen Sie uns doch nicht so viel Zeit verlieren. Wir kriegen es doch sowieso raus. Ich habe alle Unterlagen hier.« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Ordner.


  Palm zögert noch, dann sagt er: »Wir haben unsere Maschinen an Sieberts Firma verkauft.«


  »Bleiben wir doch korrekt, Herr Dr.Palm. An Ihre und Sieberts Firma.«


  »Siebert war der alleinige Geschäftsführer.«


  »Natürlich. Und Sieberts Firma sollte dann diese Maschinen nach Nordkorea verkaufen. Das konnte Ihnen ja egal sein. Das ging Sie ja offiziell nichts an.«


  »Nein.« Palm zerreißt die dünne Kette.


  Valerie geht zu ihm. Sie legt ihr Hand auf seine Schulter. »Warum erzählst du das nur alles?«


  »Ja, warum denn nicht? Es steht doch sowieso in den Unterlagen drinnen.« Palm zeigt auf die Akten.


  »Und das alles«, sagt Rosa, »hat Herr Siebert dann leider auch so verstanden? Welche Rolle er spielen sollte.«


  Palm nickt. »Ja. Leider. Er hat vollkommen verstanden, wozu er da war. Ich habe ihn unterschätzt. Das erste Mal, daß ich jemanden unterschätzt habe. Ein großer Fehler.«


  »Aber doch irgendwie zu erklären.« Rosa lächelt.


  »So? Und wieso?«


  »Sie sind Ihrem Wunsch erlegen, Herr Dr.Palm. Sie haben sich gewünscht, daß der Mann, der mit Ihrer Frau schläft, ein Trottel ist, damit er Ihnen nicht wirklich gefährlich werden kann.«


  Palm lacht einmal auf. »Vielleicht, ja. Jedenfalls habe ich gedacht, er ist so verliebt in meine Frau, daß er keinen klaren Kopf mehr hat, diese doch nicht ganz leichten geschäftlichen Zusammenhänge zu verstehen.«


  »Aber er hat sie verstanden.«


  »Ja. Er hat sie verstanden.« Palm ist verbittert. »Er hat genau gewußt, wozu er von mir auser…«


  Valerie unterbricht ihn. »Jens, ich möchte, daß jetzt ein Anwalt kommt.«


  Rosa zeigt auf das Telefon. »Bitte. Rufen Sie an.«


  Valerie nimmt den Hörer ab und wählt.


  »Und Sie hatten nie Sorge, daß es mit Siebert irgendwann Probleme geben könnte?« fragt Rosa.


  Palm schüttelt den Kopf. »Nein. Am Anfang jedenfalls nicht. Aber als wir dann in Korea waren und Siebert sich plötzlich als Chef aufgespielt hat, da habe ich schon das Frieren gekriegt.« Er schreit Valerie plötzlich an. »Und du blöde Kuh hast ihn dazu noch ermutigt!«


  »Was habe ich?« Valerie hält den Hörer in der Hand und sieht Palm empört an.


  »Weil du mit ihm wegwolltest. Glaubst du, ich weiß das nicht? Du wolltest mich verlassen.«


  »Das ist doch Unsinn. Ich wollte nicht mit ihm weg.«


  »Aber ja. Du hast mich nicht mehr ausgehalten. Glaubst du, ich habe das nicht bemerkt? Nur auf den großen Lebensstil wolltest du nicht verzichten. Da sollte der gute Siebert vorher noch ein bißchen abräumen.«


  »Ich verdiene selber genug.«


  Palm lacht. »Das stimmt. Aber leider gibst du immer mehr aus, als du verdienst.«


  Valerie legt auf. »Er ist nicht da. Was machen wir jetzt?« Sie geht auf Palms Vorwurf gar nicht ein.


  »Ich brauche keinen Anwalt. Wozu denn?« Palm rollt um den Schreibtisch herum zu Rosa. »Ich wollte alles sofort stoppen, das ganze Geschäft. Das müssen Sie mir glauben, Frau Roth. Aber da war es schon zu spät.«


  »Wieso?«


  »Siebert wußte doch von den Fotos, die ich von ihm und meiner Frau gemacht habe. Er hatte ein paar davon gestohlen. Und er drohte mir, wenn ich ihn als Geschäftsführer entlasse, wenn das Geschäft mit den Koreanern platzt, daß er die Fotos dann der Presse schickt. Was sollte ich da machen?«


  »Also hat das Geschäft mit Herrn Siebert als Geschäftsführer stattgefunden.«


  Valerie sieht Palm überrascht an. »Das hast du für mich getan? Das wußte ich ja gar nicht.«


  »Ja, stell dir vor. So ein Narr war ich, Valerie. Weil ich dich geliebt habe. Weil ich dich liebe.«


  »Haben die Koreaner bezahlt?« fragt Rosa.


  Valerie geht zu Palm. »Bitte, Jens, sei doch endlich still.« Sie legt ihm ihre Hand auf den Mund.


  Palm schiebt ihre Hand brüsk beiseite. »Wieso? Das hat doch alles mit dem Mord gar nichts zu tun.«


  Valerie geht zu Rosa. »Können wir morgen weitermachen? Rosa, bitte. Sie sehen doch, mein Mann ist erschöpft.«


  »Was bin ich? Wie kommst du denn darauf?« faucht Palm sie an. »Mir geht es wunderbar. Außerdem, morgen habe ich keine Zeit. Da bin ich im Abgeordnetenhaus. Da werde ich zum Senator ernannt.«


  Valerie streicht Palm über das Haar. »Ach, Jens«, sagt sie nur, und da schwingt so viel Zärtlichkeit und Resignation mit.


  Rosa ist überrascht, wie zärtlich Valerie zu Palm ist. Aber das ist ihr jetzt egal. »Haben die Koreaner bezahlt?«


  »Ja.«


  »Und gehe ich jetzt recht in der Annahme, daß Herr Siebert, der so kluge Herr Siebert, Ihnen dann Ihren Anteil nicht ausgezahlt hat?«


  »O doch«, sagt Palm. »Den hat er mir ausgezahlt.«


  »Ach! Er hat gezahlt.« Jetzt ist Rosa doch überrascht. »Interessant. Dann muß er noch klüger gewesen sein, als ich bis jetzt schon dachte.«


  Palm seufzt. »Er war wirklich sehr klug, ja.«


  »Natürlich! Das verstehe ich ja«, sagt Rosa. »Weil er jetzt, nachdem er Ihnen das Geld aus dem Geschäft mit den Koreanern überwiesen hatte, auch Sie in der Hand hatte und erpressen konnte.«


  »Ja.«


  »Weil er mit der Zahlung den Beweis hatte, daß Sie an dem kriminellen Geschäft beteiligt waren. Was wollte er von Ihnen?«


  »Geld. Was sonst?«


  »Das hatte er doch schon als Ihr Partner und Geschäftsführer. Nein, er muß noch etwas anderes gewollt haben. Was? Herr Dr.Palm? Bitte.«


  Palm schüttelt den Kopf.


  »Herr Dr.Palm. Jetzt sind wir schon so weit.« Sie spricht begütigend wie eine Mutter zu ihrem kranken Kind, das eine bittere Medizin schlucken soll.


  »Ich will nicht mehr.« Palm schüttelt den Kopf. Er schüttelt immer wieder den Kopf. Wie ein Autist schüttelt er langsam seinen Kopf. Von einer Seite auf die andere. Hin und her. Und er hört nicht auf damit.


  Valerie geht zu ihm und nimmt seinen Kopf in ihre Hände. Sie hält ihn fest. Sie küßt ihn. Sie küßt ihm die Stirn und die Augen und die Wangen und die Lippen. So verschließt sie seinen Mund. Er soll endlich still sein. Sie dreht sich zu Rosa um. »Lassen Sie ihn doch in Ruhe. Bitte, Rosa. Sie sehen doch, daß er das nicht aushält.«


  »Siebert wollte Ihre Tochter heiraten«, sagt Rosa. »War es das, was er von Ihnen wollte, Herr Dr.Palm? Sollten Sie in eine Heirat einwilligen? Tanja ist ja noch minderjährig und braucht die Zustimmung der Eltern.«


  »Was!?« Valerie schreit auf. »Heiraten wollte er sie?«


  Palm sieht Rosa überrascht an. »Woher wissen Sie das?«


  »Tanja hat es mir erzählt.«


  »Und du wußtest das?« Valerie sieht Palm entsetzt an. Sie faßt sich ans Herz und atmet tief durch. Sie fährt sich hektisch durch das Haar. »Das hast du mir nie gesagt.«


  »Weil ich dich nicht verletzen wollte.«


  Valerie ist fassungslos. »Du hast einfach zugesehen, wie unsere Tochter… wie Franz und Tanja… Du hast alles gewußt.« Sie weint.


  »Valerie, bitte…«, flüstert er.


  »Ja, warum hast du, warum, warum hast du das nicht unterbunden?« Das schreit sie heraus. Sie springt ihn an und schlägt plötzlich mit beiden Fäusten auf ihn ein. Sie schlägt auf seine Brust und auf seinen Kopf. Sie ist außer sich.


  Palm hebt die Hände, um sich zu schützen. Er packt sie bei den Handgelenken und hält sie fest. »Weil ich das nicht konnte.« Er ist ganz ruhig. Er hat offensichtlich schon oft hysterische Ausbrüche wie diesen erlebt.


  »Wieso nicht?« Valerie wimmert. »Wieso denn nicht?«


  Palm läßt sie los. Er beißt in seine Knöchel. Dann flüstert er: »Siebert hatte Fotos von sich und Tanja gemacht. Die hat er mir gegeben. Weil ich doch solche Fotos so liebe. Das hat er mir gesagt. Dieses Schwein. Und dann hat er gesagt, er schickt diese Fotos und andere, auf denen er mit dir drauf ist, an die Presse. Was sollte ich denn tun?« schreit Palm. »Das hättest du nie überlebt.«


  »Das hast du für mich gemacht?« Valerie ist sprachlos.


  »Ja.«


  Rosa beobachtet die beiden. Wenn vielleicht alles, was sie bislang gesagt haben, abgesprochen war, was jetzt aus ihnen herausbricht, ist nicht geplant. Alles läuft ihnen aus dem Ruder. Roeder kommt mit Kaffee.


  Rosa nimmt sich eine Tasse. »Danke Roeder. Bitte geh doch mit Frau Behrens in das Büro von Herrn Zorn.«


  »Ich laß Jens nicht allein mit Ihnen«, sagt Valerie.


  »Valerie, bitte.« Rosa gibt ihr eine Tasse. »Trinken Sie Ihren Kaffee. Ich komme gleich zu Ihnen.«


  »Du sagst jetzt nichts mehr. Bitte, Jens!« Valerie sieht ihn flehentlich an. »Sag nichts mehr.«


  Palm nickt. Aber er hat wohl gar nicht gehört, was Valerie gesagt hat.


  Valerie fragt Rosa, ob sie ihre Tochter anrufen darf?


  »Später, Valerie. Später.«


  Roeder nimmt Valerie am Arm. Sie macht sich los und geht allein in Zorns Büro. Roeder schließt die Tür.


  Palm sieht versonen die zerrissene Kette an. »Die Kette hat mir mein Vater geschenkt«, sagt er leise. »Als ich zwei war. Ich hatte sie damals um mein Handgelenk. Ein Glücksbringer. All die Jahre. Ja. Zerrissen.«


  »Nein, wir machen es anders«, sagt Rosa. »Ich rede jetzt erst mit Ihrer Frau, Herr Dr.Palm.« Sie geht zur Tür. »Eins noch, Herr Doktor Palm. Wie vertragen sich eigentlich diese kriminellen Geschäfte mit Ihren hohen ethischen und moralischen Wertvorstellungen, über die Sie mir vorhin so einen beeindruckenden Vortrag gehalten haben?«


  »Ich muß an meine Mitarbeiter denken. Siebenhundert. Fast alle haben Familie. Ich habe da Verantwortung. Und die Geschäfte gehen schlecht. Da mußte ich mir etwas einfallen lassen.«


  »Etwas außerhalb der Legalität.«


  »Sonst hätte ich viele Mitarbeiter entlassen müssen.«


  »Die Legitimität der Neuzeit. Das ist sie? So sieht es aus, wenn die Philosophie aus Ihrem Schlafzimmer auf die Straße geht und handelt? Jeder hat immer seine Gründe, warum sein Verbrechen eigentlich keines ist.« Rosa geht schnell in Zorns Büro.


  


  Rosa gibt Roeder ein Zeichen, daß er zu Palm gehen soll. Sie setzt sich auf die Schreibtischkante.


  »Er hat mir das nie erzählt mit Tanja.« Valeries Stimme ist gebrochen. Sie trinkt einen kleinen Schluck Kaffee. Ihre Hand zittert.


  »Wer?«


  »Mein Mann.«


  »Die hübsche, junge Tochter hat den Wundermann Franz Siebert dann doch mehr interessiert als Sie mit Ihren Perversionen. Und er hatte Geld. Und mit seinen Fotos und den Firmenunterlagen Aussicht auf immer mehr. Eine Quelle, die nie versiegen würde. Ein Star und ein Senator. Kriminell und pervers. Was will man mehr? Das hat der sensible Philosoph und Chauffeur sehr klar erkannt.«


  »Dieses Schwein«, flüstert Valerie.


  »Ihr Mann ist in der Nacht nach Berlin gefahren. Er hat Siebert ins Haus bestellt. Und er hat ihn erstochen. Richtig?«


  »Nein. Nein! Nein! Völlig falsch!«


  »Waren Sie mit? Haben Sie Ihren Mann gefahren? Haben Sie ihre Tochter da nicht gesehen? Sie war doch im Haus. Mit Siebert.«


  Karin von Lomansky kommt ins Büro mit einer Akte. Sie gibt die Rosa. »Entschuldige. Der Obduktionsbericht.«


  »Na endlich.«


  »Ich habe das Wichtige angestrichen. Bitte lies das gleich.«


  Rosa nickt. »Danke, Karin.«


  Karin geht aus dem Büro. Rosa überfliegt kurz den Bericht.


  »Ich wußte doch gar nicht, daß er mit Tanja…« Valerie verstummt.


  Rosa sieht auf. »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber daß Siebert Sie verlassen wollte, war Ihnen klar?«


  »Nein. Er hat zwar immer wieder gesagt, daß er das alles nicht mehr aushält. Aber verlassen? Nein. Er wollte mich nicht verlassen.« Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Mich hat noch nie einer verlassen.«


  »Und Sie haben nicht gewußt, daß Ihr Mann Siebert zum Geschäftsführer einer gemeinsamen Firma gemacht hat?«


  »Das habe ich erst in Korea erfahren.« Sie schüttelt den Kopf. »Als ich für das Foto hinter meinem Mann und Siebert stehen mußte. Da ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Wie Ihnen, als Sie das Bild sahen. Ich habe das für einen Fehler gehalten.«


  »Ihr Mann war aber offensichtlich anderer Ansicht.«


  »Er hat gesagt, einen Besseren gibt es nicht. Er ist verliebt in dich. Und so haben wir ihn immer unter Kontrolle.«


  »Sie waren dagegen, aber Sie haben nichts weiter dagegen unternommen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Ah, natürlich. Weil Ihnen plötzlich klar wurde, wie wunderbar es für Sie war, daß Ihr Mann Siebert in seine kriminellen Geschäfte eingespannt hatte. So hatten Sie Ihren Mann mit dem Koreageschäft ja in der Hand.«


  »Ja. Ich wollte mich von Jens scheiden lassen. Ich wollte weg mit Franz. Ich habe das alles nicht mehr ausgehalten. Und jetzt endlich konnte ich es.«


  »Weil die Drohung Ihres Mannes, die Fotos von Ihnen und Siebert der Presse zu übergeben, keinen Eindruck mehr auf Sie machte.«


  »Nein. Denn dann hätte ich der Presse mitgeteilt, in was für kriminelle Geschäfte mein Mann verwickelt war.« Sie lacht unfroh. »Wir waren in einer wundervollen Pattsituation.«


  »Er konnte Sie erpressen und Sie ihn. Wirklich ein glückliches Paar.«


  »Ich wollte nur weg. Ich wollte mit Franz ein neues Leben anfangen. Alles andere war mir egal.«


  »Aber Siebert wollte nicht mehr. Richtig? Denn inzwischen hatte er nur noch Ihre Tochter im Kopf.«


  »Aber das wußte ich doch nicht. Als ich Franz gesagt habe, daß ich mich scheiden lassen und mit ihm weg will, hat der bloß gelacht. Er hat gesagt, es sei ja ganz schön gewesen mit mir. Aber zusammen leben? Was für eine Schnapsidee. Schnapsidee hat er gesagt.«


  »Er hat Sie sehr gedemütigt.«


  »Es war schrecklich. Ich habe ihm eine furchtbare Szene gemacht. Und er hat mich geschlagen. Er hat gesagt, ja, er sei ein Schwein. Aber durch wen sei er denn so geworden? Wir hätten ihn verdorben. Ich und mein Mann. Also sollten wir uns nicht wundern. Ich war fassungslos. Was hatte ich denn gemacht? Nichts, als ihn zu lieben. Aber er hat mich nur angeschrien. Einen Strohmann für unsere dreckigen Geschäfte hätten wir gebraucht, einen Trottel, von Anfang an. Nur deshalb hätte ich mit ihm geschlafen, um ihn dumm zu machen und in die Fänge zu bekommen. Das Glück in seinen Armen sei für mich nur der kleine Extraspaß bei dem großen Geschäft gewesen. Und so seien wir doch quitt. Er habe auch einen kleinen Extraspaß gehabt. Und er sagte, ich soll ihn endlich in Ruhe lassen. Meine Klebrigkeit, alles an mir würde ihm auf die Nerven gehen. Ich sei ihm nur noch lästig und widerlich. Das hat der Mann, den ich geliebt habe, zu mir gesagt.«


  »Und so hatten Sie beide, Sie und Ihr Mann, gute Gründe, Siebert loszuwerden. Und waren wieder ein Paar und sich ganz und gar einig: Franz Siebert mußte weg. Denn Sie würden ihn nie mehr loswerden. Er wußte zu viel. Und dann sind Sie in der Nacht mit Ihrem Mann in die Villa gefahren. Und haben ihn getötet.«


  »Nein! Nein, alles war ganz anders!«


  »Und wie war es?« Rosa sieht sie neugierig an. Sie ist gespannt, was Valerie ihr erzählen wird.


  Valerie redet schnell, als wollte sie verhindern, daß Rosa noch weitere Fragen stellt. »Jens hat an seinem Vortrag gearbeitet und gemerkt, daß ihm ein paar Zahlen fehlen. Also habe ich ihn nach Berlin gefahren. Als wir in die Halle kamen, es war schrecklich, da lag Franz in seinem Blut. Er war tot, als wir in die Villa kamen. Das müssen Sie mir glauben. Er war schon tot. Wir sind gleich zurückgefahren. Das war falsch. Ich weiß. Aber wir waren so durcheinander.«


  »Da lag Franz Siebert in seinem Blut. Tot.«


  »Ja. Ich bin in Panik geraten. Ich wollte nur weg.«


  Rosa nickt. »Gut. Angenommen, es war so…«


  »Es war so. Sie müssen mir das glauben, Rosa.«


  »Gut. Ich glaube Ihnen. Aber es ist Ihnen schon klar, was Sie jetzt machen, Valerie? Wenn Siebert wirklich tot war, als Sie ins Haus kamen, dann beschuldigen Sie Ihre Tochter. Denn die war mit Siebert allein im Haus.«


  Valerie sieht Rosa entsetzt an. »Nein«, sagt sie leise. »Nein, Tanja war es nicht.«


  »Also der große Unbekannte?«


  »Tanja war es nicht.«


  »Oder doch Frau Bär?«


  »Ja, Frau Bär. Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Panik ist in Valeries Augen.


  »Wenn Sie es nicht waren, Valerie, und Ihre Tochter auch nicht, dann hätte Ihre Tochter uns doch gesagt, wer es war. Sie war mit Siebert im Haus. Sie hat den Mörder sehen müssen. Verstehen Sie? Aber sie hat mir nicht gesagt, wen Sie gesehen hat. Können Sie mir erklären, warum?«


  Valerie schüttelt stumm den Kopf. Dann flüstert sie: »Nein.«


  »Hat Tanja mir deshalb nicht gesagt, wer Siebert erstochen hat, weil sie ihre Mutter und ihren Vater nicht belasten wollte?«


  »Nein. Sie war es nicht.« Valerie hat Rosa gar nicht zugehört.


  Rosa hebt die Akte hoch, die Karin ihr gebracht hat. »Valerie, wissen Sie, was das ist? Der Obduktionsbericht. Und da ist eine Sache sehr interessant. Siebert ist erstochen worden.«


  »Das wissen wir doch.« Valerie sieht Rosa gespannt an.


  »Ja. Das wissen wir«, sagt Rosa und macht eine kleine, dramatische Pause. »Aber! Dann hat jemand in die Wunde ein zweites Messer gesteckt.«


  »Was? Warum denn das?«


  »Ich erkläre es Ihnen, Valerie. Franz Siebert ist mit einem Messer erstochen worden. Dann ist das Messer herausgezogen worden und in die Schnittstelle ist ein zweites Messer hineingesteckt worden. Leider war das zweite Messer länger. Und es gibt innen im Fleisch einen zweiten Stichkanal.«


  »Und warum?« Valerie möchte einen Schluck Kaffee trinken. Ihre Hand zittert aber so, daß sie die Tasse stehen läßt.


  »Ganz einfach, Valerie. Das zweite Messer war aus der Küche und hatte die Fingerabdrücke der Frau Bär. Aber mit diesem Messer, das die Fingerabdrücke der Frau Bär hat, ist Franz Siebert nicht getötet worden. Als ihm das Messer aus der Küche in den Hals gesteckt wurde, war er schon tot, Valerie. Frau Bär hat mit dem Mord nichts zu tun. Also? Wie war es? Wollen Sie es mir erzählen?«


  Valerie schüttelt den Kopf. »Tanja war es nicht.«


  »Wer dann? Sie oder Ihr Mann? Es ist furchtbar, Valerie, ich weiß. Wenn Sie weiter sagen, daß Sie mit dem Mord nichts zu tun haben, wenn Sie behaupten, Siebert war schon tot, als Sie in die Halle kamen, dann muß es Ihre Tochter gewesen sein. Denn sie war mit Siebert allein im Haus. Soll ich Ihre Tochter verhaften lassen?«


  »Nein!« Valerie schreit das heraus.


  »Alles war so klug erdacht. Nur, daß Tanja im Haus war, das bringt alles durcheinander. Das war nicht vorgesehen in Ihrem Plan. Daß Ihre Tochter Tanja das Wochenende heimlich mit Siebert verbringt. Das wußten Sie nicht. Also? Soll ich Ihre Tochter vernehmen? Soll ich sie zwingen, gegen ihre Eltern auszusagen?«


  »Das können Sie nicht!«


  »O doch. Das kann ich. Und das werde ich.«


  »Ich will nicht, daß das Kind da reingezogen wird. Bitte. Tanja hat doch mit alldem nichts zu tun. Sie ist doch noch ein Kind.«


  »Dann sagen Sie mir, wie es war, Valerie.«


  Valerie steht auf. Sie geht zum Fenster. Sie legt die heiße Stirn gegen die kalte Scheibe. So steht sie eine ganze Weile. Dann schlägt sie mit der Faust gegen die Wand. Und noch einmal. Sie schlägt ein paar Mal wüst gegen die Wand. Sie spürt den Schmerz nicht. Alles ist aus. Sie geht wie in Trance zurück zum Suhl. Sie setzt sich. Sie sieht Rosa nicht an. Sie sieht auf den Boden. Ihr Haarknoten hat sich aufgelöst. Die Locken sind über ihr Gesicht gefallen. Sie spricht leise. Sie spricht monoton. Als hätte das alles mit ihr gar nichts zu tun. Als würde sie einen Text nur heruntersagen, um ihn im Kopf zu festigen.


  »Mein Mann hatte Franz auf dessen Handy angerufen. Am Sonntag abend. Er sollte ihm noch ein paar Unterlagen raussuchen. Als wir in die Halle kamen, hat Franz schon auf uns gewartet. Er hatte die Unterlagen, die mein Mann wollte, in der Hand. Als er die meinem Mann geben wollte, hat der plötzlich ein Messer in der Hand gehabt und zugestochen. Er hat ihn in den Hals gestochen. Das ging so schnell. Franz konnte sich gar nicht wehren. Er ist auf den Boden gefallen. Er hat stark geblutet. Er wollte sich das Messer noch aus dem Hals ziehen. Aber mein Mann ist zu ihm gefahren und hat ihm das Messer noch tiefer in den Hals gesteckt. Es war schrecklich. Franz wollte hoch. Aber er hatte ja keine Kraft mehr. Jens hielt ihn mit dem Messer unten. Seine Augen waren offen. Er hat mich noch angesehen. Mit weit aufgerissenen Augen. Und dann war er tot. Ich sehe immer noch seine Augen. Die mich angesehen haben. Auch noch, als er schon tot war.«


  »Und Sie? Was haben Sie gemacht?«


  »Ich? Ich habe nur geschrien. Ich war so entsetzt. Nichts habe ich getan. Ich stand nur da. Und habe geschrien.«


  »Und dann?«


  »Dann ist er in die Küche gerollt, hat sich Handschuhe angezogen und aus der Schublade ein Küchenmesser genommen. Er hat das Messer…«


  »…auf dem Frau Bärs Fingerabdrücke waren.«


  »Ja. Er hat das Messer aus der Küche in die Stichwunde gesteckt. Er hatte in einer Plastiktüte ein paar Schuhe, die Frau Bär gehörten.«


  »Dann hat er das also geplant gehabt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er muß es doch geplant haben, wenn er die Schuhe in der Tüte hatte. Und dann?«


  »Er hat mir die Schuhe gegeben. Ich sollte mit den Schuhen eine Fußspur in Franzens Blut machen.«


  »Und das haben Sie gemacht?«


  »Ja. Ich habe gar nicht nachgedacht. Ich habe alles gemacht, was er gesagt hat. Ich war ja wie unter Schock.«


  »Und die Haare?«


  »Die hatte er auch in einer Plastiktüte. Die hatte er in den letzten Tagen von ihrem Arbeitskittel gesammelt.«


  »Ja, aber dann war das doch alles genau geplant.«


  »Ich weiß es nicht. Er hat die Haare der Frau Bär Franz zwischen die Finger gesteckt, damit es so aussieht, als hätte Franz die der Frau Bär ausgerissen. Alles ist so schnell gegangen. Ich habe alles gemacht, was Jens von mir wollte. Ich war ja ganz durcheinander.«


  »Und dann haben Sie die Schuhe abgewischt und in den Mülleimer geworfen. Sie haben die Perlenkette und die Ohrringe bei Frau Bär unter der Schmutzwäsche versteckt. Und dabei ist die Schließe gerissen.«


  »Ja. Und Jens hat die Scheibe eingeschlagen. Damit es so aussieht, als habe Frau Bär einen Einbruch vorzutäuschen versucht. Und dann sind wir wieder zurück in unser Haus gefahren. Niemand hat uns gesehen. Nichts hätten Sie uns nachweisen können. Gar nichts.« Valerie weint. »Ich habe das doch alles nicht gewollt. Ich habe ihn doch geliebt.«


  Rosa nimmt den Hörer, drückt eine Taste und spricht leise in den Apparat. Sie sagt Roeder, daß er mit Palm zu ihr kommen soll. Sie legt auf.


  Valerie schluchzt. »Ich möchte so gerne meine Tochter sehen.«


  »Später, Valerie. Später. Warum bloß haben Sie das alles einen Tag vor der Ernennung Ihres Mannes zum Senator gemacht?«


  »Franz hat gedroht, wenn wir nicht sofort zwei Millionen zahlen, würde er die Bombe heute hochgehen lassen.«


  »Und wahrscheinlich wollte er die Erlaubnis von Ihrem Mann, daß er Tanja heiraten kann.«


  »Wir wären doch nie mehr aus seinen Fängen gekommen.« Die Tränen laufen Valerie über das Gesicht.


  Roeder kommt mit Palm ins Büro.


  Palm rollt zu Valerie. »Was ist los? Warum weinst du? Valerie? Was ist passiert?« Er rollt zu Rosa. »Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«


  Rosa sagt zu Roeder, er soll bitte in ihr Büro gehen und Frau Bär sagen, daß sie nach Hause gehen kann. »Am besten, du fährst sie nach Hause. Und dann kannst du endlich Feierabend machen, Herr Kollege.«


  Roeder nickt und geht nach nebenan.


  Rosa dreht sich mit ihrem Sessel zu Palm. »Ihre Frau, Herr Dr.Palm, hat Sie eben beschuldigt, Franz Siebert erstochen zu haben.«


  »Was hast du?« Palm sieht Valerie entsetzt an. »Valerie? Bist du wahnsinnig!?«


  Valerie schluchzt noch immer. »Aber so war es doch. Du hast Franz getötet.«


  Palm überlegt, was er sagen soll. Er umfaßt die Lehnen seines Rollstuhls. Er stützt sich auf und setzt sich gerade hin.


  »War es nicht so?« fragt Rosa.


  Palm überlegt, er überlegt fieberhaft. Rosa sieht geradezu, wie sich seine Gedanken überschlagen. »Nein«, sagt er dann. »Alles war ganz anders.«


  »Und wie war es dann?«


  Palm rollt zu Valerie. »Du hast wirklich gesagt, ich habe Siebert getötet?«


  »Ja«, sagt Rosa. »Das hat sie eben gesagt.«


  »Das hast du doch auch«, schreit Valerie.


  »Warum hast du das gesagt?«


  »Ich mußte doch die Wahrheit sagen. Sonst hätten sie Tanja verhaftet.« Valerie streckt die Hand nach Palm aus. »Verzeih mir, Jens. Bitte, verzeih mir.« Tränen laufen ihr über das Gesicht.


  »Die Wahrheit?« Palm sieht Rosa an. »Sie wollen die Wahrheit wissen? Sie wollen wissen, wie es wirklich war? Ich werde es Ihnen erzählen.«


  Rosa lehnt sich zurück. »Ich bin sehr gespannt.«


  Palm rollt zu Rosa. »Ich hatte Siebert gebeten, noch etwas für mich für meinen Vortrag herauszusuchen. Er wartete in der Halle auf uns. Wir haben die Sache besprochen. Da kam Valerie aus der Küche. Sie hatte ein Küchenmesser in der Hand. Sie war gar nicht bei Verstand. Ich habe noch geschrien, sie soll das lassen. Aber da hat sie schon auf Siebert eingestochen.«


  Valerie sieht ihn fassungslos an. »Was habe ich?«


  »Und? Weiter?«


  »Valerie hatte herausgefunden, daß Tanja mit Siebert ein Verhältnis hatte. Sie war völlig wahnsinnig vor Eifersucht.«


  »Aber das lügst du doch!« sagt Valerie.


  Palm läßt sich von ihr nicht unterbrechen. »Dann hat sie mit Frau Bärs Schuhen Spuren in das Blut gemacht. Und dann hat sie die Schuhe in den Mülleimer geworfen. Alles ging so schnell. Ich konnte gar nichts machen.«


  »Eine gute Geschichte, Herr Dr.Palm.«


  »So war es.« Palm rollt zu Valerie. »Warum hast du gesagt, ich war das? Valerie! Sie hätte dir das doch niemals nachweisen können. Und ich hätte niemals gesagt, was wirklich passiert ist.«


  »Das haben Sie auch nicht, Herr Dr.Palm«, sagt Rosa seelenruhig.


  Valerie hat ihre Arme auf den Schreibtisch gelegt und den Kopf in der Armbeuge verborgen. Sie hebt den Kopf hoch. Und plötzlich lacht sie. »Du hast einen Fehler gemacht! Scheiße! Jens, du Idiot! Du so kluger Mann. Du riesengroßer Idiot. Du hast einen Fehler gemacht.«


  »Wieso?«


  »Sagen Sie es ihm«, sagt Rosa zu Valerie.


  »Die haben das mit dem Messer rausgefunden. Die wissen, daß Franz nicht mit dem Messer aus der Küche getötet wurde.«


  »Von dem Sie, Herr Dr.Palm,« sagt Rosa, »gerade behauptet haben, Ihre Frau habe es aus der Küche geholt und damit Siebert erstochen.«


  »Was?« Palm sieht Valerie an, dann Rosa. Er hat noch nicht verstanden, was passiert ist und warum er einen Fehler gemacht haben soll. Und dann begreift er. Er sackt in sich zusammen.


  »Vergiß es«, sagt Valerie. »Vergiß alles. Vergiß deine Firma. Vergiß den Senator. Jens, du bist verloren. Und ich bin es auch.«


  »Herr Dr.Palm«, sagt Rosa, »Sie haben Siebert erstochen. Und dann haben Sie beide, Sie und Ihre Frau, zusammen den Verdacht auf Frau Bär gelenkt. Und Ihre Tochter hat Sie dabei beobachtet.« Rosa steht auf. Sie geht um den Schreibtisch herum. »Herr Dr.Palm, ich muß Sie wegen des dringenden Verdachts, daß Sie Ihren Chauffeur Franz Siebert ermordet haben, verhaften.«


  Regungslos sitzt Palm da und rührt sich nicht. Er atmet kaum. Als wäre er tot. Die Zeit steht still. Nur der Muskel unter seinem Auge zuckt. Und dann plötzlich stützt Palm sich auf die Lehnen seines Rollstuhls. Er ist sehr kräftig in den Armen. Er hebt sich hoch und wirft sich auf Valerie, die nicht weit von ihm auf einem Stuhl sitzt. Der Rollstuhl schießt zurück und knallt gegen die Wand. Palm packt Valerie. Er fällt mit ihr auf den Boden. Er packt ihren Hals und drückt zu. Er schreit, daß er Valerie umbringen werde. »Ich bring dich um!« schreit er und läßt Valerie nicht los. »Ich bringe dich um!« Seine Stimme überschlägt sich. Er hält ihren Hals fest umklammert. Valerie schlägt mit den Fäusten auf ihn ein. Aber er läßt nicht los. Seine Finger umklammern ihren Hals. Er krallt sich tief in ihrem Fleisch fest. Er schreit immer wieder, daß er Valerie töten wird. Er ist von Sinnen. Er weiß, daß er überführt ist. Daß sein Leben zerstört ist. Seine Adern treten an den Schläfen hervor. Seine Augen quellen aus den Höhlen. Schweiß steht auf seiner Stirn. Valerie schnappt nach Luft. Kann sich nicht wehren. Läuft rot an. Palm drückt zu. Er hat so viel Kraft. Rosa versucht, ihn von Valerie weg und hoch zu reißen. Aber das gelingt ihr nicht. Palm ist so stark. Und schwer.


  Rosa schreit, er soll Valerie loslassen. »Hören Sie auf!« schreit sie. »Lassen Sie los! Sie sollen loslassen.« Sie ruft Roeder. Sie ruft Kubik. Warum hört sie denn niemand?


  Palm läßt nicht ab von Valerie. Er liegt auf ihr. Sie kommt nicht unter ihm weg. Er ist so schwer. Mit der ganzen Last seines Körpers liegt er auf der zarten Frau. Sein Gesicht ist nah dem ihren. Und er würgt sie und läßt sie nicht los. Valerie läuft schon blau an. Und er küßt sie. Palm zieht Valeries Kopf zu sich hoch und küßt sie. Er würgt sie. Er küßt sie.


  Rosa zieht ihre Pistole. Sie schreit, Palm soll loslassen. Sie hält ihm die Pistole an die Schläfe. »Ich schieße«, schreit sie. »Ich muß Sie erschießen!«


  »Dann schießen Sie doch«, brüllt Palm. »Schießen Sie. Ja, schießen Sie doch endlich! Dann hat endlich alles ein Ende.«


  Roeder stürzt ins Zimmer. Er wirft sich auf Palm und reißt ihn weg von Valerie und zieht ihn hoch, packt ihn unter den Achseln und wuchtet ihn zurück in seinen Rollstuhl. Rosa hilft Valerie auf. Sie setzt sie auf den Stuhl. Valerie reibt sich den Hals. Sie atmet heftig ein. Sie hustet. Sie kann kaum schlucken. Rosa holt eine Flasche Mineralwasser aus Zorns Schrank. Sie gießt ein Glas voll und gibt es Valerie. Valeries Hände zittern. Sie verschüttet das Wasser. Rosa hält ihr das Glas. Valerie trinkt gierig und hastig. Rosa setzt sich in Zorns großen Ledersessel. Sie ist erschöpft. Roeder telefoniert leise und ruft Polizisten, die Valerie und Palm abführen sollen.


  Palm hängt schief in seinem Rollstuhl. Er atmet heftig. Das Haar hängt ihm wirr in die Stirn. »Warum haben Sie mich nicht erschossen? Das wäre doch eine Gnade gewesen.« Er sieht zu Valerie hinüber. »Dein Fleisch hat uns ins Unglück gestürzt.« Er schließt die Augen.


  Roeder fragt Rosa, ob sie okay sei?


  Rosa nickt. Sie steht auf und geht zu Palm. »Warum, Herr Dr.Palm, haben Sie Siebert in Ihrem Haus getötet? Einen Tag vor Ihrer Ernennung. Das verstehe ich nicht. Warum haben Sie, wenn Sie schon keinen anderen Ausweg sahen, nicht gewartet? Und den Mord besser vorbereitet? Sie sind doch ein kluger Mann.«


  »Ja. Alles war anders geplant. Als er mir das Foto von sich und Tanja gezeigt hat, da war mir klar, daß ich den Mann töten muß. Aber er hat mir keine Zeit gelassen. Ich mußte improvisieren. Morgen soll ich Senator werden. Und er hat mir gedroht, er werde alles, was er weiß, veröffentlichen, wenn ich ihm nicht heute noch zwei Millionen geben würde. Und meine Tochter. Das war seine große Chance. Und mir war klar, daß wir den Mann nie mehr loswerden würden. Ich hatte keine Wahl.« Er sieht Rosa an. Er richtet sich auf. »Ich habe immer Verantwortung übernommen. Mein Leben lang. Für die Firma und für meine Mitarbeiter. Und ich wäre ein sehr guter Senator geworden. Die Stadt braucht so jemanden wie mich.«


  »Und deshalb glauben Sie, wenn einer wie Siebert Ihnen im Weg steht, dann können Sie den einfach töten?«


  »Ach, Frau Roth. Eines haben Sie noch immer nicht verstanden. Es gibt wichtige Menschen. Und es gibt unwichtige Menschen. Siebert war ganz unwichtig.« Palm schließt die Augen. Und schweigt.


  Zwei Polizisten kommen ins Büro. Roeder schiebt Palm aus dem Zimmer. Ein Polizist begleitet sie. Der andere bleibt neben Valerie stehen.


  Palm sagt leise: »Wir fallen alle. Immer ist Krieg.«


  Roeder schließt die Tür.


  Rosa steht auf und geht zu Valerie. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, danke. Es geht schon wieder.« Sie trinkt noch einen Schluck Wasser. »Werde ich jetzt auch verhaftet?«


  »Ja.«


  »Ja, natürlich. Natürlich, was sonst.« Valerie steht auf. Sie sieht Rosa an. »Mein Gott, wenn mein Mann diesen Unfall nicht gehabt hätte… Rosa, wir hätten gelebt wie jedes normale Paar.«


  Rosa nickt dem Polizisten zu. Er löst die Handschellen von seinem Gürtel und will sie Valerie anlegen.


  Valerie zieht ihre Hand weg. »Ich glaube nicht, daß das nötig sein wird.« Sie sieht Rosa hilfesuchend an. »Oder? Bitte.«


  »Nein. Ich glaube, das ist nicht nötig.«


  Der Polizist befestigt die Handschellen wieder an seinem Gürtel.


  »Danke, Rosa.« Valerie steht auf. Sie streicht sich einmal durch die Haare. »Darf ich Sie noch etwas fragen? Warum haben Sie nicht wie der Staatsanwalt geglaubt, daß Frau Bär Franz getötet hat? Die Indizien waren doch erdrückend.«


  Rosa zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sie tippt auf ihre Nase. »Meine Nase? Ich schnüffel und buddel solange, bis ich finde, was ich suche. Ich bin wie ein Trüffelschwein.«


  Der Polizist nimmt Valerie am Arm. Sie macht sich los. »Bitte nicht«, sagt sie und geht mit dem Beamten aus Zorns Büro. Wie eine Königin. Hocherhobenen Hauptes. Rosa läßt sich in den Sessel fallen. Sie streckt die Beine von sich. Sie hebt die Arme und rekelt sich. Alles tut ihr weh. Sie schließt die Augen.
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  Rosa fährt am Schwarzen Grund vorbei. Die Sonne kommt rot über den schwarzen Bäumen hoch. Es wird ein schöner Tag werden. Der See glitzert im ersten Morgenlicht. Rosa fährt die Gelfertstraße vor zur Villa. Sie steigt aus und geht durch den Garten zum Haus. Die Tür ist offen. Kubik sitzt in der Halle auf einem Stuhl und spielt mit einem Videospiel.


  »Es ist vorbei«, sagt Rosa.


  »Roeder hat mir’s schon erzählt. Glückwunsch.« Er grient. »Und? Hat Roeder sich entschuldigt?«


  »Ach!« Rosa winkt ab. »Ich habe ja zwischendurch auch geglaubt, daß es doch die Bär war. Bitte geh rüber zu ihr und laß dir die Negative von allen Fotos geben, auf denen Siebert mit Frau Behrens und mit Tanja drauf ist.«


  »Mit Tanja?«


  »Bitte, mach, was ich dir sage. Und sie soll nicht sagen, daß sie die Bilder nicht hat. Die sind jetzt sowieso nichts mehr wert.«


  Das Videospiel piepst eine schrille, triumphierende, debile Melodie. Kubik hat verloren. Er schaltet das Spiel aus.


  »Und was war hier los?« fragt Rosa.


  »Nichts. Tanja ist im Schlafzimmer ihrer Mutter. Seit gestern abend. Sie ist die ganze Zeit nicht rausgekommen.«


  Rosa sieht ihn panisch an. »Was? Du hast sie die ganze Zeit nicht gesehen?«


  »Nein. Nicht gesehen und nicht gehört. Sie wird schlafen.«


  »Sie wird schlafen! Du Idiot!« Rosa läuft die Treppe hoch. Sie nimmt mehrere Stufen auf einmal. Sie läuft über den Flur. Sie reißt die Tür zu Valeries Schlafzimmer auf. Sie befürchtet das Schlimmste.


  


  Tanja sitzt auf dem Bett ihrer Mutter. Rosa ist so erleichtert. Überall liegen noch die Fotos herum, die sich Valerie angesehen hat. Auf dem Bett und auf dem Boden. Tanja hat eine Schere in der Hand. Sie schneidet gerade aus einem Foto ihre Mutter heraus, zerknüllt das Fotopapier und wirft es auf den Boden. Sie hat ihre Mutter schon aus vielen Fotos herausgeschnitten.


  Rosa setzt sich zu Tanja auf das Bett. Tanja schneidet aus dem nächsten Bild ihre Mutter heraus und legt Siebert zu den anderen, die sie säuberlich auf dem Nachttisch gestapelt hat.


  »Sie haben alles mit angesehen? In der Nacht?«


  Tanja sieht Rosa mit großen Augen an. Dann nickt sie.


  »Und wo waren Sie dann?«


  Tanja schneidet sorgfältig ihre Mutter aus einem Bild und wirft sie auf den Boden. Sie sieht sich Siebert an. »Sie haben Franz getötet«, sagt sie. »Und dann sind sie wieder weggefahren. Und er lag in der Halle. Er war tot. Ich konnte nicht mit ihm allein im Haus bleiben. Ich bin zu einer alten Schulfreundin gefahren. Ich habe die aus dem Bett geklingelt. Bei der habe ich übernachtet. Ich habe ihr gesagt, ich habe meine Schlüssel verloren. Und meine Eltern sind bis Montag auf dem Land.«


  Tanja steht auf. Sie geht ans Fenster. Sie sieht in den Garten. Die Sonne geht auf. Der grüne Rasen leuchtet rot. In der Hand hat Tanja ein Bild, auf dem Siebert und sie sich umarmen. Beide sehen lachend in die Kamera. Rosa geht zu ihr.


  Tanja sieht sich das Foto an. »Und was mache ich jetzt? Ich bin doch noch ein Kind.«


  Rosa nimmt Tanja in ihre Arme. Und da weint Tanja herzzerreißend los und vergräbt ihren Kopf in Rosas Haaren.


  Rosa holt ihr Handy aus der Tasche. Sie ruft Karin an. »Karin«, sagt sie, »entschuldige bitte. Ich weiß, ich bin eine Zumutung. Bitte, komm her. Ich bin bei Tanja. Sie ist allein.« Rosa schaltet ihr Handy ab. »Komm, wir gehen in die Küche. Wir machen uns einen Kaffee.«


  


  Rosa sitzt allein in der Küche und trinkt einen Kaffee. Auf dem Tisch liegen die Negative, die Kubik von Inga Bär geholt hat. Karin kommt. Sie zieht sich ihren Mantel aus und setzt sich an den Tisch.


  Rosa holt ihr eine Tasse und gießt ihr Kaffee ein. »Danke, daß du gekommen bist.«


  »Wo ist die Kleine?«


  »Sie schläft. Ich habe sie ins Bett gebracht und zugedeckt.«


  Karin trinkt einen Schluck. »Vielleicht solltest du dich auch endlich einmal ins Bett legen?


  Rosa schließt die Augen. »Geht nicht. Bin ich zu müde zu.«


  Karin lacht und streicht Rosa über ihre Haare.


  »Ist das nicht verrückt«, sagt Rosa. »Am Ende fällt alles zusammen. Katte und Palm. Der eine ist ein Geschäftsmann, für den nur zählt, was vernünftig ist und Profit bringt. Darin sieht er das Heil der Welt. Und Katte ist ein Dichter ohne Talent, der deshalb, weil er nicht selber produktiv sein konnte, ausleben wollte, was andere beschrieben haben, weil das seine Glückseligkeit ist. Und beide werden sie zu Mördern.« Sie schüttelt den Kopf. »Und als alles vorbei war, hat Katte mich gewürgt und wollte mich töten. Und Palm seine Frau.«


  »Sag mal, hast du schon Nachrichten gehört?«


  »Nein. Warum?«


  Karin holt einen Brief aus ihrer Tasche und legt ihn vor Rosa auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Lies.«


  Rosa nimmt den Brief und reißt ihn auf. »Was war denn in den Nachrichten?«


  »Katte ist tot. Er hat sich in der Nacht in seiner Zelle umgebracht.«


  »Was!? Und wie?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Muß irgendwie schlimm gewesen sein.« Karin zeigt auf den Brief. »Der ist von ihm.«


  »Wo hast du den her?«


  »Ich bin eben noch schnell im Büro vorbeigefahren. Ich wollte die Diskette holen. Ich habe gedacht, wenn ich hier bin, es wird doch hier bestimmt einen Computer geben. Dann kann ich den Bericht zuende schreiben. Ja. Und da hat mir der Pförtner den Brief für dich mitgegeben.«


  Rosa faltet den Brief auseinander. Es sind über drei engbeschriebene Seiten. Sie überfliegt den Text. Katte hatte eine schnell fließende, gut lesbare Schrift.


  »Und was schreibt er?«


  »Er hat gestern noch das letzte Kapitel in der Zelle abgeschlossen. Sein Buch ist fertig. Er hat es seinem Verlag geschickt.«


  »Das werde ich bestimmt lesen«, sagt Karin.


  »Ich auch. Darauf kannst du dich verlassen.« Rosa liest weiter. »Mein Gott«, sagt sie.


  »Was?«


  »Er beschreibt hier, wie er sich das Leben nehmen wird. Da sich seiner niemand erbarmen und ihn töten werde, er aber nicht im Gefängnis und schon gar nicht in der Psychiatrie leben könne, denn er sei ja nicht, was auch immer alle über ihn denken und reden mögen, krank, wird er sich die Halsschlagadern aufschneiden und langsam ausbluten.«


  Karin schüttelt sich.


  Achill, denkt Rosa. Siebert. Der Hals. Das Blut. Opferblut. »Und er schreibt«, sagt Rosa, »er bedauert nur, daß er kein Diktiergerät hat, denn er würde gerne sein langsames Hinüberdämmern bis zur letztmöglichen Sekunde beschreiben.«


  »Jedenfalls war er konsequent«, sagt Karin.


  »Das gibt es doch nicht!«


  »Was?«


  »Das gibt es doch nicht!!« Rosa kann es nicht fassen, was sie da liest. »Katte hat mir sein Haus auf dem Land und alle seine Manuskripte und Bücher und Bilder vererbt.« Sie gibt Karin den Brief und tippt auf eine Stelle.


  »Ja, und was machst du damit?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ist das Haus schön?«


  »Wunderschön. In einem Wald an einem See.«


  »Dann behalt’s.«


  »Du bist verrückt.«


  »Wieso?«


  »Das geht doch nicht.«


  Karin zeigt auf den Brief. »Aber ja. Er schreibt, er hat sein Testament ordentlich mit einem Notar gemacht. Das gilt.«


  »Hast du vergessen, daß Katte in dem Haus neun Frauen getötet hat?«


  »Na und? Oder hast du etwa Angst, die spuken da rum?« Karin lacht. »Kann doch sehr lustig sein, so ein Weiberhaushalt.«


  »Hör auf. Das ist ja schrecklich.« Rosa muß aber über die Vorstellung, daß da jetzt in jeder Nacht neun Frauen durch das Haus geistern und ihr Unwesen treiben, auch lachen. Alles, was man überlebt, auch das Schrecklichste, wird in der Erzählung komisch.


  »Wieso?« sagt Karin. Da versteht sie gar keinen Spaß. »Der Cousin meines Großonkels mütterlicherseits zum Beispiel«, sagt sie, »hat vor vielen Jahren ein Haus an der Havel gekauft, das hat er ganz billig gekriegt, weil da auch einer ermordet worden war. Und das wollte deswegen niemand haben. Es stand viele Jahre leer. Der Cousin meines Großonkels war aber nicht nur ein mutiger, sondern vor allem ein sparsamer Mann. Günstiger hätte er nie so ein Haus bekommen können. Also, er hat es gekauft und ist auch gleich eingezogen.«


  »Und? Was ist passiert?«


  »Nichts und. Gar nichts ist passiert. Alles war bestens und wunderbar. Der Cousin meines Großonkels hat bis an sein Lebensende, und er ist sehr alt geworden, glücklich darin gelebt.« Karin sieht Rosa spitzbübisch an, denn jetzt kommt ihre Pointe. »Und in jeder Nacht hat er mit dem Toten Schach gespielt.«


  »Karin, du bist unmöglich.« Rosa lacht.


  »Glaubst du das wieder nicht?«


  »Nein, wirklich nicht.« Rosa findet Karin zu komisch. Aber sie möchte nicht mir ihr streiten. Das kennt sie schon. Wenn Karin einmal damit anfängt, dann redet sie sich über so einen Unsinn in den Wirbel und hört nicht mehr auf. Dann fallen ihr hundert und tausend grausliche Geschichten ein. Und Rosa möchte nicht eine mehr davon hören. Jetzt gehören also Kattes Haus und sein Garten und seine Bücher und seine Manuskripte und vor allem die schrecklichen Bilder ihr. Das Erbe könnte sie ausschlagen. Aber die Bilder! Wie wird man los, was man im Kopf hat?


  »Wenn du an solche Dinge nicht glaubst, dann verrate mir doch bittesehr nur eines.« Karin sieht Rosa listig an. »Wenn das alles Unsinn ist, warum fürchtest du dich dann, in so ein Haus einzuziehen? Na? Doch nicht etwa vor den Gespenstern der toten Frauen? Oder? Darauf antworte mal.«


  


  Rosa hält bei einem Bäcker. Sie kauft frische Brötchen. Dann fährt sie weiter. Sie parkt mit den Vorderreifen schräg auf dem Bürgersteig vor einem Haus am Fasanenplatz. Eine Idylle mitten in der Stadt. Der Himmel ist strahlend blau. Die Luft ist würzig und lau. Die Bäume wachsen kräftig zum Himmel hoch. Was ist das doch für eine schöne Stadt. Hinter Büschen steht die Volksbühne. Piscator hat da gearbeitet. Hübner. Vorbei. Shakespeare wurde da gespielt. Und die Schwarze Medea von Jahnn. Medea hat ihre Kinder getötet. Nur nicht bei Christa Wolf. Aber wer würde heute noch von Medea reden, wenn sie gewesen wäre, wie Christa Wolf sie beschreibt? Immer bleibt das Schreckliche in Erinnerung. Vorbei. Alles vorbei. Und jetzt? Wehmütig sieht Rosa zu dem Theater hinüber, in dem sie so oft war. Da hängt ein buntes Plakat. Shakespeare & Rock’n Roll. Das Musical. Wir tanzen in den Tod.


  


  Rosa geht ins Haus, ein wunderschönes, prächtiges, stolzes Haus mit vielen Ornamenten. Kurz vor der Jahrhundertwende gebaut. Es hat den Krieg unbeschadet überlebt. Den ersten, den zweiten. Ein hohes, breites Treppenhaus. Säulen aus Marmor. Stuck an den Wänden und Decken. Stufen aus Marmor. Halbrunde Nischen, in denen antike Figuren stehen, die Treppe hoch. Der Überfluß. Auf dem ersten Treppenabsatz ist eine Balustrade, von wo aus man zurück durch die großen Scheiben der Tür auf die Straße und den Platz sehen kann. Und da steht auf einer kleinen Säule eine Putte. Amor mit dem Pfeil. Seine Nase ist weggeplatzt. Der Pfeil ist abgebrochen, die Sehne zerrissen. Rosa streicht dem kleinen, frechen Kerl wie immer, wenn sie hier ist, schnell über die dicken Pausbacken und zwinkert ihm zu. Dann läuft sie die Treppe hoch in den vierten Stock. Sie klingelt, und ungeduldig klingelt sie gleich noch einmal. Sie läßt den Finger auf der Klingel. Endlich hört sie Schritte im Flur.


  Schlaftrunken öffnet Moritz die Tür. »Rosa!« sagt er nur.


  Und da läßt sich Rosa einfach fallen. Moritz fängt sie gerade noch auf.


  »Moritz«, sagt sie, »ich kann nicht mehr.«


  Moritz nimmt Rosa auf seine Arme. Er gibt der Tür mit dem Fuß einen Stoß. Die Tür fällt ins Schloß. Moritz trägt Rosa über den Flur.


  »Ins Schlafzimmer, Moritz«, flüstert sie. »Jetzt bin ich endlich bei dir.« Rosa legt ihre Arme um ihn und schmiegt sich an ihn. »Ich stinke ein bißchen«, sagt sie noch. »Findest du das schlimm?« Und als Moritz sie auf das Bett legt, schläft sie schon.


  


  Über Knut Boeser


  Knut Boeser studierte Literaturwissenschaft in Berlin und Paris, war Intendant am Renaissance-Theater, danach Chefdramaturg an den Staatlichen Schauspielbühnen Berlin. Er gab Bücher über Max Reinhardt und Erwin Piscator heraus und schreibt Theaterstücke, Drehbücher, darunter mehrere Drehbücher für die Fernsehserie ›Rosa Roth‹, und Prosa.


  


  Über dieses Buch


  Rosa Roth ist schön und alleinstehend und Kriminalkommissarin. Eigentlich hatte sie das Wochenende mit Moritz verbringen wollen, um das herbstlich triste Berlin zu vergessen. Doch dann vertraut ihr der Kunstkritiker und psychopathische Frauenmörder Katte in einem nachtlangen Gespräch seine ungeheuerlichen Obsessionen an.


  Noch hat sie die schrecklichen Bilder von Kattes Bekenntnissen im Kopf, als sie am Morgen zu einem weiteren Toten in eine Grunewald-Villa gerufen wird ...
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